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Vorwort, 


Indem ich dieses Buch, das mein erstes in deutscher Sprache 
I geschriebenes ist, der Öffentlichkeit übergebe, bemühe ich 
mich, eine bescheidene Haltung einzunehmen und die üblichen 
Phrasen der Entschuldigung zu stammeln. Ich bin kein 
Schriftsteller von Profession, sondern ein ganz gewöhnlicher, 
harmloser Mitbürger, der von ernsten und lustigen Zeichnungen 
lebt, wie andere von Kohle oder Baumwolle. Wenn also mein 
Stil nicht auf der I löhe der Vollendung, mein Deutsch nicht 
klassisch, mein Vortrag nicht akademisch sein wird, so bitte 
ich, zur Kenntnis zu nehmen, dal! ich all diesen Vorzügen weder 
nachstreben kann noch will. Was ich mit diesem Buche beab- 
sichtige, ist viel weniger und viel mehr als eine literarische 
Geste, ist Erlebtes und Erlittenes, Gesuchtes und Gefundenes, 
Gesehenes und Gedachtes aus vielen, mehr als fünfundzwanzig 
Jahren, die jetzt hinter mir liegen wie ein Weg, der weil, 
mühevoll, interessant und lohnend war. 

Wenn ich nun daran gehe, einzelne Strecken dieses Weges 
zu schildern, wie sie mein Gedächtnis bewahrt hat, so tue 
ich cs in der Annahme, daß die Dinge und Menschen, mit 
denen er mich zusammenführte, nicht nur mir etwas zu sagen 
haben dürften. Amerika ist groß und reich, bunt und immer 
neu, besonders dort, wohin der Fuß des Europäers {und auch 


der des Amerikaners) selten kommt. Wenn man es wie idi 
von einem F.nde bis zum andern durchquert hat, Jahr für Jahr, 
ein halbes Menschenleben lang, so kennt man es noch immer 
nicht. Aber wenn man als Illustrator und Karikaturist aller 
möglichen Blätter der Union kontraktlich verpflichtet ist, die 
Augen etwas weiter aufzumachen als es sonst der Fall zu sein 
pflegt, so sieht man immerhin einiges, zumal wenn man nicht 
nur auf den amerikanischen Kontinent beschränkt bleibt, son- 
dern auch andere Länder (Europa, Afrika, Mexiko, Kuba usw.) 
zeichnend und hörend bereist. 

So entstand dieses Buch, indem ich in Gedanken den 
langen Film meiner Erinnerungen abschnurren ließ, um da und 
dort ein paar Meter herauszugreifen und zu fixieren, ohne 
Rctouchcn und Übertreibungen, einfach so, wie sie gewesen sind. 
Mögen immerhin die Herren Kollegen vom Stift finden, daß 
ich besser schreiben als zeichnen, die Herren Literaten, daß ich 
weder das eine noch das andere kann! Es kam mir darauf 
an, so wie in Amerika, wo jeder Zeichner, der auf sich hält, 
sein eigener Textdichter ist, ein Ganzes zu geben, das in Bild 
und Wort einheitlich geschlossen, illustrativ wie textlich Blut 
von meinem Blute ist. Ich lege es in Ihre Hände, dies - ich 
wiederhole - erste deutsche Buch von mir, und hoffe, indem 
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ich es verabschiede, daß Sie ihm gut sein werden. Mir jedoch 
verleihen Sic im voraus, wenn im folgenden das arrogante 
Wörtchen «ich« und des Autors wohlgetroffenes Konterfei ein 
wenig oft in den Vordergrund treten wird: ich bin noch immer 
in Amerika, obzwar ich seit Monaten bereits in dem ruhigeren 
und bescheideneren Tempo Europas lebe, das ich als zweite 
Heimat liebe und verehre. Aber man kann nicht aus seiner 
Haut, die die Haut eines amerikanischen Zeitungsmannes ist, 


der auch sich selbst nur als Rohstoff zu Bildern und Artikeln 
betrachtet, nicht wichtiger und nicht weniger wichtig als eine 
Millionärshochzeit in der fünften Avenue oder ein Lustmord 
in dem Elendsviertel der Pellstreet. 

Oibt's Unterschiede zwischen alledem? Wenns hoch 
kommt "five Cents car-fare*, die Taxe für die Straßenbahn ! 
Sonst nichts . . . Also haben Sie Geduld mit mir! 


Berlin, im Herbst 1012. 


P. Richards. 
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Einleitung. 



pyrrTypus des unpraktischen, angeblich »idealen», in Wirklich- lassen, ohne drüber oder drunter in möglichst grollen 
keit aber wohl eher schwachen und unklugen Künstlers, wie einprägsamen Lettern meinen vollen Namenszug zu placi 


I unkluge 

er hierzulande gedeiht, wo 
ein Schriftsteller, der viel Geld 
verdient, beinahe als unmora- 
lisch gilt, dieser hungrige, mit- 
Icids- und beklagenswerte Typus 
des Künstlers ist in Amerika 
nicht denkbar. Wir drüben 
haben es längst gelernt, - die 
Schauspieler, Sänger und Artisten 
so gut wie die Maler, Schrift- 
stel'er und Musikbeflissenen, 
uns ohne jede falsche Bescheidenheitein- 
zuschätzen und dem entsprechend zu 
verkaufen. Und wir schämen uns keinen 
Augenblick, uns dabei der Hilfsmittel 
des modernen Kaufmanns, der Reklame, 
Propaganda usw. ausgiebigst zu bedie- 
nen. In all den Jahren meiner Tätigkeit 
bei den verschiedenen Blättern und Maga- 
zinen des neuen Kontinents habe ich zum 
Beispiel nicht eine Zeile, kein noch so 
winziges Vignettchen in die Welt gehen 
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und 
placieren. 
Man wird höllisch leicht vergessen 
in dieser schnellsten aller Welten! 
Wo wäre ich hingekommen, 
wenn ich dem lieben Leser nicht 
eingetrichtert hätte, daß er un- 
bedingt «Richards' weekly leitet“ 
lesen, über* Richards' funny page “ 
allwöchentlich lachen müsse. . . 

Obzwar ich auf alle Ova- 
tionen, die man mir anläßlich 
meines fünfundzwanzigjährigen 
Jubiläums als Angehörigen der 
illustrierten Presse Amerikas zu- 
gedacht hatte, großmütigst ver- 
zichtete, ließen es sich meine 
Herren Kollegen nicht nehmen, 
eine herz- und magenerquickende 
Feier im Hermitage-Hotel am 
Broadway in New York zu ver- 
anstalten. Ich will nicht darüber 
nachdcnken,obdies Fest nicht am 
Ende weniger die Anerkennung 
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meiner gewiß sehr bescheidenen Verdienste um die Publizistik 
Amerikas bedeuten, als vielmehr die Tatsache meiner bevor- 
stehenden Auswanderung nach Europa glorifizieren, der Freude 
mich loszuwerden, 

Ausdruck geben sollte. 

Ich will nicht darüber 
nachdenken, wie ge- 
sagt, denn wer weiß, 
ob ich nicht zu einem 
Resultate käme, zu 
dem es besser wäre, 
nicht zu kommen. . . 

Tags darauf brach- 
ten mich die Freunde 
an Bord der »Lusi- 
tania", brüllten un- 
zählige Good-bye's, 
ließen mich leben und 
tobten dabei wie ein 
wildgewordener Men- 
schenfresserstamm im 
tiefsten Hinterland; bis 
endlich meine brave 
-rLusilania“ Ernst 
machte und sich lang- 
sam in Bewegung 

Setzte. Vom Abschiedsbesuch «Irr aiiK-Hkanhchi' 


Immer schwächer und schwächer klangen die Stimmen 
der Freunde am Ufer, immer ferner und ferner rückte 
die Küste der Union, bis endlich ihr Wahrzeichen, die 

.riesenhafte Statue der 
Freiheit, meinen Blik- 
ken entschwand und 
nichts als Wasser 
und Himmel im wei- 
ten Kreis zu sehen 
blieb. 

Lebt wohl, Freun- 
de! Leb’ wohl, Ame- 
rika! Zürne mir nicht, 
daß ich Dich ver- 
lasse! Ich werde Dir 
treu sein und Dich 
nicht vergessen, auch 
wenn ich fern von 
Dir sein und neuen 
[.ändern gehören 
werde. Denn ich 
liebe Dich um Deiner 
Fehler und Vorzüge 
willen. 

Fare well, Ame- 
rika! 

n Preise an Bord der „Luslumla"' Fare Well! 
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Mark Twain. 


W ir hatten uns schon 
wiederholt begegnet, 
wie es bei einem Manne, 
der mitten im öffentlichen 
Leben stand wie er und einem 
Zeitungsmensehen wie mir 
nicht anders denkbar war. 
Stets haue mich der große 
Humorist, den man in Amerika 
nur den „Klassiker des Hu- 
mors" zu nennen pflegt, durch 
sein freundliches Entgegen- 
kommen und sein gütiges 
Interesse für meine kleinen 
Arbeiten bezaubert. Zuletzt 
trafen wir einander bei einem 
Dinner im "Engineers-Club" 
in New York, woselbst er seinen berühmten weißen Flanelt- 
anzug propagierte, den er kurz vorher bei einem großen Emp- 
fangsabend im „Weißen Hause" zu Washington der Öffent- 
lichkeit preisgegeben hatte. „Aus Reinlichkeitsrücksichten !“ 
Wer sonst wie Mark Twain hätte sich einen derartigen Aufzug 
gestatten können, ohne als exzentrisch verschrieen zu werden. 

Es war im Frühling des Jahres 1907, als ich Herrn 
Ralph Ashcroft, Mark Twains langjährigem Sekretär, gelegent- 


lich eines gesellschaftlichen Zusammenseins Mitteilung davon 
machte, daß ich demnächst nach Europa fahren müsse und 
beabsichtige, bei Low’s Exchange Billetts zu bestellen. Ich war 
glücklich, als ich dort spater vorsprach, einen Brief von Mark 
Twain vorzufinden, in welchem mir der Meister anzeigte, daß 
er sich im Juni nach London begeben wolle, um persönlich 
den Titel eines "Doetor of letters“ entgegenzunehmen, mit 
dem ihn die Universität Oxford ausgezeichnet hatte. Getreu 
seinem Motto: „Lerne zu reisen, ohne zu rasen“, wolle er, so 
schrieb Mark Twain, auf einem möglichst langsamen Schiffe 
der Atlantic Transport Linie seine Passage buchen. Falls ich 
mich für dasselbe Schiff entscheiden sollte, würde sich sein 
Sekretär, der bereits erwähnte Mr. Ashcroft, freuen, seine 
Kabine mit mir zu teilen. 

P. S. “I’ll makc it worth your while“. (Ich werde es so 
einrichten, daß Sie dabei auf Ihre Rechnung kommen!) Tat- 
sächlich verdankte ich der gemeinsamen Reise mit Mark Twain, 
zu der ich mich natürlich sofort mit tausend Freuden ent- 
schloß, ganz abgesehen von den finanziellen Vorteilen, die 
mir sein Einfluß verschaffte, eine Verbreitung meiner Mark 
Twain-Skizzen, die einen F.rfolg bedeutete, wie ich ihn mit 
keiner anderen Arbeit je erzielt habe. Nicht nur die besten 
englischen und amerikanischen Blätter, sondern auch Zeitungen 
wie der "Melbourne Punch“, “Calcutta Advertiser" und viele 
andere rissen sich förmlich um diese Skizzen. 
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Als dann unsere brave »Minncapolis“, ein tüchtiges Fahr- 
zeug in den besten Jahren, an einem herrlichen Junimorgen 
den New Yorker Hafen verließ, traf ich auf dem Sonnendeck 
mit dem «grand old man“ zusammen, der gerade, an die 
Reeling des Schiffes gelehnt, von Reportern belagert, sich 
krampfhaft bemühte, den unaus- 
weichlichen Interviews, zu denen 
man ihn preßte, zu entrinnen. Auf 
Sandy -Hook verließen die neu- 
gierigen Herrschaften zusammen 
mit dem Lotsen das Schiff. Mark 
Twain, den der Abschied von seiner 
Tochter Clara tief ergriffen halte, 
blickte mit einem leeren Ausdruck 
in seinen sonst so lebendigen Augen 
auf das bunte Gewimmel der kleinen 
Dampfer und Segelboote ringsum, 
die wir bald weit hinter uns ließen, 
um nur da und dort größeren 
Schiffen verschiedener Flaggen zu 
begegnen. Im übrigen bitte ich 
nicht zu erschrecken: ich beabsichtige die Überfahrt von 
New York nach London, die ich als bekannt voraussetze, 
nicht im einzelnen zu beschreiben, zumal unsere „Minne- 
apolis“ unterwegs weder mit einem Fisberg zusammenstieß, 
noch auch in Brand geriet. Selbst wenn uns aber auch das 
eine oder andere nicht ganz gewöhnliche Reiseabenteuer zu- 


gestoßen wäre, würde, glaube ich, die Bedeutung desselben 
angesichts Mark Twains, der selbst das interessanteste Phä- 
nomen darbot, das sich denken läßt, in nichts zusammen- 
geschrumpft sein. 

Mark Twain hatte sich einen großen Teil des Hinterdecks, 
bestehend aus Empfangszimmer, 
Schlaf- und Baderaum, für seine 
Petson reservieren lassen. An- 
schließend daran Ix - fand sich die 
Kabine, die ich während der langen 
Fahrt mit Mr. Ashcroft teilen sollte. 
Da ich mir selbst keine gymnasti- 
schen Kunststücke zumute, belegte 
Ashcroft das obere Bett, das ich 
ihm um so lieber cinräumte, als 
er feierlich versicherte, absolut see- 
fest zu sein, und mir auch bezüglich 
der Reihenfolge des An- und Aus- 
ziehens in weitestem Maße ent- 
gegenkam. 

Als Mark Twain, um seinen 
Morgenspaziergang zu unternehmen, am nächsten Morgen 
das frisch gescheuerte Promenadendeck betrat, mußte er 
natürlich zunächst ein dichtes Spalier von hungrigen Objek- 
tiven passieren, die sich auf ihn richteten wie Kanonen- 
miindungen auf den Feind. Aber Mark Twain verlor nicht 
so schnell seine gute Laune und forderte sogar einige von 



Mark Twain und ich 

Zur Erinnerung an gemeinsam geteille* journalistisches Freud’ und Leid. 


Digitized by Google 


II 



den begabteren Amateuren auf, ihn gemeinsam mit mir auf 
die Platte zu bannen. Die so entstandenen Bilder, von denen 
einige ausgezeichnet gelangen, stellte er selbst unter der Über- 
schrift »Two humorists of the 
pen and pencil* verschiedenen 
Zeitungen zur Verfügung, die sie 
mit Vergnügen reproduzierten. 

Später am Tage widmete 
sich Mark Twain leidenschaftlich 
dem "Shuffleboard" oder aber 
er oblag dem edlen Sport des 
Ringewerfens. Man hat ja an 
Bord nichts zu tun, als nichts 
zu tun, und wial bei jeder län- 
geren Seereise geistig abge- 
stumpft und träge. An Mark 
Twain konnte man diesen Pro- 
zeß deutlich verfolgen; einiger- 
maßen lebendig wurde er erst, 
wenn er sich nach Tische im 
Rauchsalon seine Zigarre an- 
zündetc. Dies war auch die Zeit, 
in der mein Skizzenbuch auf die 
reichste Ausbeute rechnen konnte. Mark Twain war ein 
Modell, wie man es sich besser nicht wünschen kann: ruhig 
und geduldig ohne gleichen, mit einer geradezu rührenden, 
kindlichen Freude am Posieren. Mit größtem Interesse ver- 


Mark Twain« 


folgte er den Fortschritt meiner Arbeit, die er in jeder Be- 
ziehung zu fördern trachtete. So schenkte er mir einmal 
seine geliebte K'alabash-Pfeife, die noch heute meine Rari- 
tätensammlung ziert, damit ich 
sie gelegentlich in seine Hand 
einzeichne. Mit rücksichtslosem 
Freimut äußerte er sich, wenn 
die Rede auf das, amerikanische 
Gemüter immer interessierende 
Thema des Geldverdienens kam, 
über die geschäftlichen Erfolge 
seinerWerke, diezurZeitunserer 
gemeinsamen Reise bereits in 
mehr als sechs Millionen Exem- 
plaren in den Vereinigten Staaten 
verbreitet waren, abgesehen von 
den Übersetzungen, die in nicht 
weniger als achtzehn Sprachen 
in allen Teilen der Welt er- 
schienen waren. Den größten 
finanziellen Erfolg, der je einem 
Buch außer »Onkel Toms Hütte“ 
UcMIriw»*. vergönnt war, erzielte sein» lnno- 

eents abroad»; »it sells right along like the bible* (es verkauft 
sich fortwährend wie die Bibel), sagte er mir davon. Sein 
“Huckleberry Finn» allein, bemerkte er gelegentlich, habe 
ihm eine halbe Million eingebracht. Mit Entschiedenheit 
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pflegte er sich 
dagegen zu ver- 
wahren, daß 
man seine Bü- 
cher klassisch 
nannte. «Klas- 
sisch ist ein 
Buch, das jeder 
lobt, aber keiner 
liest", sagte er. 

Wenn auch 
nicht alle Witze 
von ihm waren, 
die ihm in die 
Schuhe gescho- 
ben wurden 
wie Edison alle 
Erfindungen, so 
hat Mark Twain 
doch Zeit seines 
Lebens kaum 
einen Tag ge- 
habt, an dem er nicht eine ganze Reihe von lustigen Worten 
geprägt hätte. Die Art seines Humors, die wie ein Trauer- 
marsch einsetzte, um mit einem unerwarteten Galopp zu 
schließen, darf ich als bekannt voraussetzen. Auch daß er 
das traditionelle Recht jedes Humoristen, nach Kräften zu 


•Je /■'S\?rc'M4siiy T— 


Portrait*lci//r nach dem Lthen. 


übertreiben, weidlich ausnützte, weiß man. Aber nicht alle 
wissen, daß er ein in tiefster Seele gütiger Mensch war, der 
seinem Prinzip: »Die Falten im Gesicht des Menschen sollen 
nur vom lachen kommen", stets treu geblieben ist Daß 
seinem anderen Grundsatz: »Die Wahrheit ist das kostbarste 
Gut des Menschen, darum sollen wir sparsam damit um- 
gehen“, nicht ein Fünkchen von Zynismus zu Grunde lag, 
brauche ich nicht erst zu beweisen. 

Seinen Lieblingsgewohnheiten - schlafen und rauchen - 
fröhntc er auch an Bord. Oft glaubten wir, daß er scherze, 
wenn er im hellsten Sonnenschein erklärte: "Now I am going 
to bed*. Aber mag er auch oft gescherzt haben, in diesem 
Punkt verstand er keinen Spaß. Er fand die Bettruhe am 
zuträglichsten für seine Gesundheit und hielt sie für das 
beste Mittel, um sich unliebsame Besucher vom Halse zu 
halten. Natürlich schlief er nicht immer, wenn er im Bett 
lag. Ich glaube sogar, daß er verhältnismäßig wenig zu 
schlafen pflegte. Dafür rauchte er desto mehr und zwar die 
schwersten Zigarren von pechschwarzer Farbe. Mehrmals 
am Tage mußte seine Kabine gelüftet werden, so vollgequalmt 
war sie; und es kam nicht selten vor, daß Mr. Ashcroft, der 
ihn betreute wie eine Mutter ihr Kind, ihm die brennende 
Zigarre aus dem Munde nehmen mußte, wenn er ihn bei der 
Abschiedsvisite, die er ihm allabendlich zu ziemlich später 
Stunde machte, ein geschlafen fand. 

Eine große Vorliebe hatte Mark Twain für Kinder und 
besonders für kleine Mädchen. L'ncrntfldlich war er darin, 
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Autogramme für sie zu schreiben, und auch Locken seines 
mächtigen Haarwuchses pflegte er ihnen zu schenken. Be- 
sonders ins Herz geschlossen hatte er das 1 1 jährige Fräulein 
Dorothy Quick aus Plainfield (New-Jersey), die die Überfahrt 
mit uns machle und ihn allmorgendlich auf seiner Promenade 
begleitete, wie ich es in einer Skizze festgehalten habe, die 
unter dem Titel «Mark Twain on board the Minncapolis* am 
19. Juni 1907 im "Daily Chroniele* in London und am 20. Juli 
desselben Jahres in ‘Harpcr's Weekly" in New York erschien. 
Miss Quick, die eine sehr begabte Violinistin war, gab übrigens 
auf Mark Twains Wunsch bei einem Konzert, das zu Gunsten 
des Waisenhausfonds für Seeleute im Dining Room stattfand 
und ein bedeutendes Erträgnis zeitigte, einige ausgezeichnete 
Piecen zum besten. Diese Veranstaltung, die den Glanzpunkt 
jeder längeren Reise zu bilden pflegt und gewöhnlich zu 
einem Tummelplatz für den wüstesten Dilettantismus herab- 
gewürdigt wird, verlief übrigens auch in jeder anderen Be- 
ziehung besser als sonst Angelegenheiten dieser Art. Professor 
Archibald Henderson, der einen Lehrstuhl an der Universität 
in North Carolina bekleidet, hat einen acht Spalten langen 
Bericht darüber in der »New Yorker Staatszeitung" vom 
1. Mai 1910 unter dem Titel »Mark Twain, wie er war» er- 
scheinen lassen; da er darin auch meiner Person in der liebens- 
würdigsten Weise Erwähnung tut, will ich darauf zurück- 
kommen. Tatsache ist, daß dieses Konzert, wie gesagt, über 
die Veranstaltungen ähnlicher Art, denen ich auf meinen vielen 
Seereisen bereits ausgesetzt war, turmhoch erhaben war. Den 
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Höhepunkt bildete natürlich ein .eigen- 
händiger Vortrag“ Mark Twains, der 
sich der Gelegenheit vortrefflich anzu- 
passen wußte. Es war zwerchfell- 
erschütternd, wenn er mit Leichenbitter- 
miene, jedes Wort dehnend und ziehend, 
anscheinend mühsam bestrebt, den rich- 
tigen Ausdruck zu finden, Periode auf 
Periode türmte, um plötzlich, wenn 
man es am wenigsten erwartete, eine 
witzige Pointe zu formulieren. Schein- 
bar erstaunt und überrascht, ließ er 
Gelächter und Beifall über sich zu- 
sammenschlagen, während die langen 
Finger bedächtig durch das üppige, 
weiße Haar glitten, und ein pfiffiges Licht 
in den blauen Augen unter den buschigen 
Brauen aufzuckte. Was vor und nach 
ihm an Professionalsund Amateuren sich 
hören ließ, blieb natürlich, obzwar es 
vom .Meistersinger" bis zum Nigger- 
song ausgezeichnet war, weit hinter 
Mark Twain zurück. Ich selbst hatte 
auf Veranlassung von Professor Hender- 
son eine Anzahl von Mark Twain-Sou- 
venir- Postcards entworfen, obgleich ich 
cs sonst auf Seereisen peinlich vermeide, 



Two humomt« of ihc pen and pencil-' 


in den Verdacht irgend welcher Talente 
zu geraten. Diese kleinen Skizzen, die 
Mark Twain in allen möglichen Situa- 
tionen darstellten, hingen schon seit 
Tagen an dem schwarzen Brett, das sich 
beim Eingang in den Speiscsaal befand 
und an dem sonst die verlorenen und 
gefundenen Gegenstände annonciert zu 
werden pflegten. Wir beabsichtigten, 
sie von Dr. F. L. Patton, Rektor der 
Universität von Princetown, »per raffle“ 
versteigern zu lassen. Die Spekulation war 
nicht schlecht, denn tatsächlich erzielten 
wir Preise, die unsere kühnsten Erwar- 
tungen weit übertrafen. Besonders die 
erste Karte der Serie wurde durch einen 
gewissen Mr. Thompson unerhört hoch- 
getrieben und erzielte einen Preis, wo- 
für man schon ein .wirkliches“ Bild 
mit .richtiggehendem“ Goldrahmen be- 
kommen kann. Aber auch die nächsten 
Karten fanden Liebhaber zu Preisen, die 
mir die Schamröte in die Wangen trieben. 
Jetzt erst sah ich, wieviel Geld eigent- 
lich auf dem Schiffe vertreten war. 

Von allen, die meine Karten ge 
kauft hatten, wurde Mark Twain na- 
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türlich uni Auto- 
gramme bestürmt. 
Eine Episode, die 
sich bei dieser Ge- 
legenheit zutrug, 
wird mir unver- 
geßlich sein. Eine 
Mrs. X., welche die 
Karte No. 6 erstan- 
den hatte, die Mark 
Twain darstellte, wie 
er mit üppigem Haar 
auf das Schiff kam, und wie er es dann, kahlgerupft von 
seinen Verehrerinnen, verlassen mußte, wollte unbedingt, daß 
Mark Twain ihr mehr als „bloß« seinen Namen auf „ihre" 
Karte schreibe, die sic notabene zu einem schmählichen 
Schleuderpreise erworben hatte. Mark Twain wehrte sich mit 
Händen und Füßen. Es wäre nicht fair, sagte er, ihr mehr 
zu bewilligen als allen anderen. Aber die Dame ließ sich 
nicht abweisen und bestand hartnäckig auf -a little rhvme“ 
und setzte Mark Twain, als alles nichts half, die Pistole 
auf die Brust mit den Worten: “You won't refuse a lady, 
Mr. Twain, will you? Please writc just one word!“ (Sie 
wollen einer Dame etwas abschlagen, Herr Twain? Bitte, 
bitte, nur ein Wort!) Worauf Mark Twain kalt lächelnd 
schrieb: »One word. Mark Twain«. Da wir später Photo- 
graphien von allen Karten anfertigten, bin ich in der Lage, 
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die dadurch klassisch gewordene Karte hier zu repro- 
duzieren. 

Eine amerikanische Zeitschrift der Abstinenzbewegung 
reklamierte neulich Mark Twain als einen “Total abstainer« 
(absoluten Anti-Alkoholiker). Ich möchte die Gelegenheit nicht 
vorübergehen lassen, ohne dieser Behauptung mit Entschieden- 
heit zu widersprechen, denn Mark Twain war alles eher als 
ein Feind des Alkohols und konnte ohne seinen »Toddy*, 
den ihm Mr. Ashcroft allabendlich höchst persönlich bereiten 
mußte, nicht cinschlafen. Auch tagsüber pflegte er einige zu 
genehmigen, wenn auch gewöhnlich nicht coram publico. 


„U»ct dir Kindlrin ru mir knmmrtt .*• 
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Als wir, der erste Offizier, der Schiffs- 
arzt, Ashcroft und ich, eines Abends 
in Mark Twains Kajüte beisanunen- 
saßen und in angeregter Konversation 
vergaßen, daß cs für den allen Herrn 
an der Zeit war, schlafen zu gehen, 
erhob sich Mark Twain und verriet 
uns seine "Toddy*-Oewohnheit: “And 
now, Ralph, bring me my Toddy«’ 
schloß er, zu Mr. Ashcroft gewandt. 
Wir verstanden den Wink mit dem 
Zaunpfahl und verschwanden. Als ich 
später einmal von Mark Twain der 
Ehre gewürdigt wurde, bei seinem 
AbendModdy“ mitzuhalten, schmeckte 
mir das Gebräu so gut, daß ich mir 
etwas mehr zumutete, als ich vertragen 
kann. Am Morgen erwachte ich mit 
einem fürchterlichen Kater und ließ 
Mark Twain, der mich durch Ashcroft 
zu einem *eye-opcner* einladen ließ, 
sagen, ich hätte „abgeschworen*. Da- 
rauf erhielt ich, auf Schiftspapi.T ge- 
schrieben, folgende Sentenz; „Ab- 
schwören macht zwar schlechten 
Schnapsniclitgut,aberesverbcsscrtihn 
immerhin (durch das lange Liegen)“. 



F.inc schrnhaftc Widmung Mark Twain*. 


Allmählich ging die Überfahrt zu 
Ende. Als wir Tillbury Docks an- 
liefen und ans Land gingen, um die 
Zollformalitäten zu erledigen, wurden 
wir sofort von englischen Reportern 
und Photographen umzingelt, die uns 
bis Saint Pancras Station nicht von 
den Fersen gingen, da sie in Er- 
fahrung gebracht hatten, daß dort der 
berühmte englische Satiriker und Dra- 
matiker Bernhard Shaw wartete, um 
Professor Henderson zu empfangen, 
der gekommen war, seine Biographie 
zu schreiben. Die Herrschaften waren 
natürlich gespannt auf das Zusammen- 
treffen zwischen Mark Twain und 
Shaw, das jedoch nicht besonders auf- 
regend verlief, da man sich darauf 
beschränkte, ein paar Komplimente zu 
wechseln. 

ln London angekommen, stieg 
Mark Twain mit Mr. Ashcroft in 
„Brown s Hotel“ in Albemarie Street 
ab. während ich in der reizenden 
Villa meines alten Freundes Cinquevalli 
in Brixton Road gastliche Aufnahme 
fand. Trotzdem war ich täglich Gast 
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bei Mark Twain, mit dem zusammen ich mich nun in die 
unausweichlichen Gelage und Bankette stürzte, die in kurzer 
Aufeinanderfolge 
und in allen mög- 
lichen Varietäten 
unserer harrten. Ein 
Lunch im ''Pilgrims- 
Club“ im Savoy- 
Hotel, ein Dinncr- 
mit *Punch*-Redak- 
teuren, ein Bankett 
bei Whitclaw Keid, 
dem amerikanischen 
Gesandten, in Dor- 
chester House, Fest- 
lichkeiten im “Sa- 
vage*- und "Bath*- 
Club.lösteneinander 
ab. Nachdem dann 
auch noch die feier- 
liche Zeremonie der 
Ernennung Mark 
Twains zum "doctor 
of letters“ in Oxford 
glücklich überstanden war, zu welcher er in seiner neuen 
Doktor-Robe, stolz wie ein Pfau, marschierte, ich habe den 
denkwürdigen Moment in allerlei weihevollen Skizzen und 


Karikaturen fcstgehalten, — folgte am 22. Juni der Höhepunkt 
von Mark Twains Londoner Sejour; der Empfang vor dem 

König, den eine her- 
vorragende Lon- 
doner Tageszeitung 
in dreifach fettem 
Druck folgender- 
maßen ankündigte: 
-Mark Twain re- 
ceived by the king! 
God save the king!* 
Der Empfang 
selbst fand gelegent- 
lich einer Garten- 
partie in Windsor 
(bastle statt. König 
Eduard und Königin 
Alexandra unter- 
hielten sich längere 
Zeit in angeregtester 
Weise mit Mark 
Twain. Wir beob- 
achteten die Gruppe 
in respektvoller Ent- 
fernung und schlossen aus dem häufigen Lachen des hohen 
Paares, daß Mark Twains Humor auch dieser Situation ge- 
wachsen war. An dem nervösen Spiel seiner Hände, die er 

a 
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MARK TWAIN ON BOARD THE MINNEAPOLIS. 



Mark Twain an Bord der „Minncapolis 4 *. 1 Mit fidl Genehmigung von "Tlie Daily Chrcmicle", London und “HarpeT’s Weekly“, New York.) 
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auf dem Rücken verbarg, be- 
merkten wir aber, daß er scheinbar 
doch nicht ganz so ruhig war wie 
sonst. 

Bald darauf nahm ich Ab- 
schied von Mark Twain und Ash- 
croft, um vor den aufreibenden 
Festlichkeiten, die noch lange 
nicht im Abflauen begriffen waren, 
nach Europa zu fliehen. Mark 
Twain bedauerte überaus, nicht 
mit von der Partie sein zu können; 
besonders Berlin und Wien hätte 
er gern aufgesucht, da ihn mit 
beiden Städten zahlreiche, freund- 
liche Erinnerungen verbanden. 
Berlin, von dem er sagte, daß in 
keiner Stadt so viel regiert werde 
wie hier, hatte ihm, als er es im 
Jahre 1891 besuchte, außerordent- 
lich gefallen, und mit tiefer Ver- 
ehrung sprach er sich über den 
deutschen Kaiser aus, der ihn da- 
mals empfangen und einen so 
überwältigenden Eindruck auf ihn 
gemacht hatte, daß er ihm das 
»viele Regieren* verzieh und ver- 


sa REM SE N STREET 
0ROOHLV N 


/US* flft**nUi, 1910. 


P. Rlehord*. Boq. , 

1 i rl t b i 

OorMsy. 


Uf door 

Tour lo'.tor ef F*fe. Sr« hM ohiMd *» «11 »m 
orutlon, bvt Iw* rinall? feund ™ her*- UtadliM to mj, I 
9 *» tr*rr ßl*d to tr*m ytm. 

Bo 4 d«fct jrou «r« «vor* ChM oor food old frlond lUrh 
h *» on»*oo« tu* 01 * 14 *» *lne« jrou »rot« yowr lottor and X *•- 
ll*vo b« r*i vor? 9 lod io C o. ** tttt I*ot r*» oemtli* *f hl* 
lif* »«r* ao*t 4 lotr*o*Lnf. - 

Th* toll (mtinan mt ln Ihr. CUMni' rooc ln 
London th* morn Ing of tfc* Rio«'* ««rl*«) porty ni hf Stofcor . 
*h* wi «lr Kon 17 Irvlnf *• blofrophor. 

Wlth bitt vialwt, and into tisg to hf 7 fron yt» *ooo, 
b*ll«*o m to r«Mla, 

Tottro *p|t «lno*r*Xy, 



söhnlich fand, daß man »nicht 
besser regieren könne*. In Wien 
war Mark Twain im Jahre 1897 
längere Zeit gewesen, denn seine 
Tochter Clara nahm bei Professor 
Leschetitzky Klavierunterricht. 
Mark Twain war im Hotel Metro- 
pole abgestiegen. Zur Erinnerung 
anseinen Wiener Aufenthalt brachte 
er seinen Freunden die Kerzen 
mit, die man ihm daselbst auf 
die Rechnung gesetzt hatte. . . 

Später war es mir noch 
mehrere Male vergönnt, Mark 
Twain zu sehen und seine Ge- 
sellschaft zu genießen. Die letzte 
Nachricht, die ich von ihm er- 
hielt, war aus Bermuda datiert, 
wo er als Gast des amerikanischen 
Vize-Konsuls W. H. Allen weilte. 
Damals lud er mich ein, ihn in 
seiner Villa Stormfield in Redding 
zu besuchen, um seine geliebten 
•Kitties* (Kätzchen) und seinen 
deutschen Polizeihund »Fix* zu 
porträtieren. Seine I laushälterin 
-Katy" würde, so schrieb er mir, 
2 * 
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Mark Twain in Oxford. 


mein Leibgericht 'Noodles" Ergriffenheit und innigem Dank. In New York will man ihm, 

(Makkaroni) kochen; ich möge be- wie ich höre, ein herrliches Marmordenkmal setzen, das, von 
stimmtkominen.erwolleauchmein meinem großen Landsmann Polter entworfen, die Inschrift 
Urteil darüber hören, ob einige tragen soll: »Dem größten Forscher der menschlichen Natur". 
Originale von mir in seinem Bil- Warum und in welchem Maße er diese Bezeichnung verdient 
lardzimmer gut gehängt wären, hat, haben Berufenere gesagt. Ich selbst will nicht über ihn 
Leider war es mir nicht vergönnt, urteilen, denn er steht mir viel zu nahe, 
dieser Einladung Folge zu leisten. Als einmal vor vielen Jahren, als Mark Twain sich noch 
Bald darauf erhielt ich — auf deut- des Lebens und der besten Gesundheit erfreute, übereifrige 

schem Boden — einen Brief Mr. Blätter die Nachricht von seinem Tode brachten, sagte er zu 

Ashcrofts, der mir die Trauerbot- i den Reportern, die gekommen waren, um sich über seine 
schaft von Mark Twains Tode, letzten Stunden zu informieren: »Telephonieren Sie ihrem 

den bereits die Zeitungen ge- Blatt, daß das Gerücht stark übertrieben ist * 

meldet hatten, leider bestätigte. Nun ist es doch wahr geworden, das Gerücht, und er 

Während ich diese liegt draußen auf dem kleinen Friedhof von Elmira, Wir 

Zeilen schreibe, steht Mark Twains aber, die ihn gekannt haben, hören nicht auf, sein Ende zu 

Bild auf meinem Schreibtisch. Ich beklagen, und beruhigen uns nur im Gedanken an sein Werk, 

sehe die mir wohlvertrauten Züge das die Tränen der Wehmut die er uns abzwingt immer 

an und gedenke seiner in tiefer wieder zu Freudentränen werden läßt. 
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John Philip Sousa. 

E r ist die 
..große 
Kanone» un- 
ter den Diri- 
genten Ame- 

7 " U Q rikas,dieun- 

tersei- 

') l nein 

suggestiven Einfluß scheinbar alle mehr oder weniger von 
der »Sousa-Krankheit» befallen sind. Nur daß leider auch 
hier das alte Wort gilt, dem zufolge der Ochs nicht darf, 
was Juppiter gestattet ist. 

A propos Ochs! Amerikanische Zeitungen kolportieren 
mit Vorliebe eine kleine Sousa-Anekdote, die ich der Wiß- 
begierde Europas nicht unterschlagen will: 

Es war einmal, so geht die l egende, ein deutscher Musikus, 
der auf den schönen Namen Ochs hörte und von einem 
smarten Impresario, der eine «Nummer* in ihm witterte, nach 
Amerika exportiert wurde. Diesem Impresario nun gefiel der 
ominöse Name seines Schützlings nicht und er zerbrach sich 
während der ganzen Oberfahrt den Kopf nach einem guten, 
packenden Pseudonym für den guten Mann, der natürlich 
unterdessen seekrank in seiner Koje lag. Die Freihcilsstatue 
im New Yorker Hafen war bereits in Sicht und der Impre- 




Kat. Da fiel ^ 

sein Blick zu- Mir 

fällig auf den y. 

in der Nähe , ^ O' Jlyl 

stehenden 

Koffer des * 

deutschen Spielmanus, 
der die Signatur trug: CJtiMH iü 

S. O. (Siegfried O h-. 

U. S. A. (United 
States of Anirr ra) und 
das Pseudonym Sousa MsHmlM 

(S. O. U. S. A.) war ge- 
boren BHHm 

Was mich persönlich 

an Sousa am meisten 1 

interessiert hat, war ' 

weniger seine starke und 
faszinierende musifca- 1 

lische Individualität, dir Jnlui Si , lMi 
ihn, den “Band master \ du ttMaiKhkMg 44 » 
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n Marchking" und 
wie immer er ge- 
nannt werden mag, 
siegen läßt, woer will 
und wie er will. Ich 
sah ihn vielmehr mit 
den Augen desZeich- 
ners, genauer gesagt, 

Karikaturisten, denn 
die charakteri- 
stischen Beweg u ngen 
seiner Stabführung, 
die übrigens weit 
entfernt davon sind, 
den Verrenkungen 
und Purzelbäumen 
nahezukommen, in 
denen sieh seine 
amerikanischen und 
europäischen Ko- 
pisten nicht genug 
tun können, und 
sein ganzer Habi- 
tus, der ihn mit 
den zahllosen Orden auf seiner Brust einem wandelnden 
Lager von Kotillonartikeln verzweifelt ähnlich macht, pro- 
vozieren einen geradezu zu scherzhaften Improvisationen. 


Vom Sou*»- Aburhied*- Bankett in New York. 

I- Jotin Philip Sou>a 2 J Swih* jr. 3 IV IticharcU. 


habe ich das aus der denkbar 
Erfahrung gebracht. 


Im übrigen ist die 
Anekdote von der 
Entdeckung des Na- 
mens Sousa sehr 
hübsch, aber eben- 
so sehr frei erfun- 
den. Sousa ist nie 
ein Deutscher ge- 
wesen, sondern er 
stammt aus Portu- 
gal, undder bekannte 
Berliner Dirigent 
Siegfried Ochs, den 
die Legende in 
Zusammenhang mit 
ihm bringt, hat nicht 
das Geringste mit 
ihm zu tun. Bei 
einem von den Ban- 
ketten, die die portu- 
giesischen Lands- 
leute Sousas dem 
Meister alljährlich 
zu geben pflegen, 
authentischesten Quelle in 
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Theodore Roosevelt. 


ln diesem Zusammenhang will 
* ich nicht unterlassen, eines 
anderen Banketts zu gedenken, 
dessen Gast kein Geringerer als 
Theodore Roosevelt war. 

Als Roosevelt noch, weit 
entfernt von dem Gedanken, 
jemals die höchste Ehrcnstelle 
der Union zu erklimmen, als 
simpler Polizeikommissär in 
New York saß, kam er oft in 
ein kleines ungarisches Restau- 
rant ("Little Hungary“, 25 East 
Houston Street). Als ihn eines 
Tages der joviale Wirt des Lo- 
kals, Herr Schwär!/, aus Buda- 
pest, fragte, ob er auch bei ihm 
essen würde, wenn er Präsident 
der Vereinigten Staaten wäre, 
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sagte Roosevelt, mit vollen 
Backen kauend, in nicht miß- 
zu verstehender Weise: ja! Als 
er es dann wirklich zum Prä- 
sidenten der Union gebracht 
hatte, erinnerte sich Roosevelt 
des seinerzeit gegebenen Ver- 
sprechens und löste es bei der 
ersten sich bietenden Gelegen- 
heit ein. 

Die Mcnukartc des auf 
diese Weise zustande gekom- 
menen denkwürdigen Banketts, 
die ich hier mit meiner kleinen 
Momentskizze und dem Auto- 
gramm Roosevelts wiedergebe, 
wird auch jenen, hoffe ich, will- 
kommen sein, die damals keinen 
Platz in ‘Little Hungary* fanden. 
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Enrico Caruso. 


U nter meinen 

Erinnerungen 
kramend, finde ich 
zufällig eine alte, 
vergilbte Nummer 
des * New York 
Journal s“ mit der 
überlebensgroßen, 
roten Überschrift: 
"Caruso in the 
Monkey house“. 

Obwohl die An- 
gelegenheit längst 
vergessen und be- 
gral>en ist, hoffe 
ich, daß der ge- 
neigte Leser mir 
verzeihen wird, 
wenn ich sie wieder 
einmal ans Tages- 
licht ziehe, umsomehr, als ich vielleicht mit einer für Europa 
neuen Version der unerquicklichen Affäre aufwarten kann. 

Mitten in New York breiten sich die schönen Anlagen des 
Centralparks aus. Bequeme Bänke, lauschig in dunkle Büsche 
geschmiegt, laden den Vorübergehenden zu freundlicher Rast 


ein, und die Stadtverwaltung, die ein Herz für Liebende hat, spart 
nach Kräften mit der Beleuchtung. Hätte Caruso, der zu jener 
'Zeit gerade sein erstes Gastspiel bei Direktor Conried in New 
York absolvierte, gewußt, was in New York jedes Kind weiß, 
daß sich nämlich mitten in den schönen Anlagen des Centralparks 
ein Station-House (Polizei-Revier) befindet, dessen gestrenge In- 
wohner Tag und Nacht auf der lauer liegen, um an irgend einer 
Harmlosigkeit den gesetzmäßigen Anstoß zu nehmen, wäre er 
nicht erst hingegangen. Einmal dort, war jedoch schon das Un- 
glück geschehen: ein Detektiv wollte gesehen haben, wie er 
eine Dame »insultierte“ ! Hätte Caruso nun zum Auskunftsmittel 
des bekannten »warmen Händedrucks» gegriffen, so wäre die 
Angelegenheit glatt und schmerzlos erledigt gewesen. Er aber, 
im Gefühl seiner Unschuld, schlug einen Heidenlärm und 
verlangte, die Dame zu sehen, der er etwas getan hätte. Das 
war der erste Eehler, denn obwohl die Polizei nicht in der Lage 
war, die Dame herbeizuschaffen, die natürlich nie existiert hat, 
kam es nun zu einem Prozeß, der Staub aufwirbelte und 
peinlich w r ar. Daß Carusos Direktor, der große Conried, 
von einem Stab von Reportern umgehen, bald darauf auf dem 
Schauplatz erschien und, unter Hinweis auf seine einfluß- 
reichen Bekanntschaften, erregt gegen die Verhaftung seines 
Stars protestierte, war der zweite Fehler. Der dritte und 
größte Fehler jedoch war der Umstand, daß man die Ver- 
teidigung Carusos dem berühmten Rechtsanwalt Untermeyer 
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Übertrag, der zwar ein forensischer 
Meister ohnegleichen ist, wenn er vor 
dem Supreme Court, dem höchsten 
Tribunal des Landes, plaidiert, der aber 
nicht weiß, wo Gott wohnt, wenn man 
ihn zwingt, vor einem Police Court auf- 
zutreten. Soein PoliceCourt in New York 
ist nämlich eine Sache für sich. Die Rich- 
ter, die diesen Police Qjurts vorstchen, 
sind hilflose Puppen in den Händen der 
politischen Drahtzieher, und ein wirk- 
lich genialer Verteidiger, der auf dem 
Boden des Gesetzes und seiner Kunst 
fußt, ist diesen dunklen Ehrenmännern 
gegenüber rettungslos verloren. So 
wurde Caruso verurteilt, und wenn ihn 
auch die gesetzlich zulässige Mindest- 
strafe traf, so war er doch damit deut- 
lich stigmatisiert. Besorgt und aufgeregt 
fanden wir uns daher bei Carusos erstem 
Wiederauftreten zusammen. 

Caruso sang: Man spielte "La 

Boheme». Eine eisige Atmosphäre 
herrschte im l’arkett. Als dann aber 
Caruso die ersten hohen Töne sanft wie 
eine Flöte und süß wie die verlogene 



Enrico Caruso und Leo Slcuk, 

Von Orum gcicfcliaet und dein Amor gewidmet Im 
KtifrtcrtXKkrr-Notct m Neu York. 


Seele eines Zigeuner-Primas in den Saal 
schickte, um plötzlich zu einem hell 
schmetternden Forte auszuholcn, erhob 
sich ein Sturm der Begeisterung, wie 
er in der Theatergeschichte der ganzen 
Welt vielleicht noch nie dagewesen ist: 
das angebliche Abenteuer iin Central- 
park, der Spruch des Police Courts, 
alles war vergeben und vergessen. Und 
von dieser Zeit an verdient Caruso alle 
Jahre in New York still und schmerzlos 
eine runde Million nach der andern. . . 

Im übrigen: wer weiß, ob nicht 
alles anders gekommen wäre, wenn 
Caruso nicht auf den glänzenden Trick 
verfallen wäre, in einem (selbstredend 
inszenierten) Interview unmittelbar vor 
seinem Wiederauftreten Vertretern der 
Presse gegenüber pathetisch zu äußern: 
»Ich weiß, daß meine Existenz von 
meinem heutigen Auftreten abhängt, 
aber ich fühle mich unschuldig und 
lege mein Geschick in die Hände der 
amerikanischen Frauen!» 

Nun, die amerikanischen Frauen 
ließen Caruso nicht fallen! 
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Mit dem größten Zirkus der Welt. 


Wom Hcldenlcnor zum 
» Zirkus braucht es keinen 
allzugroßen Sprung mehr, 
seitdem Max Reinhardt die 
Grenzlinie zwischen Zirkus 
und Theater verwischt und 
Gustav Mahler mit seiner 
-Symphonie der Tausend" 
den geharkten Sand auch 
der ernsten Muse erschlossen 
hat. Ich darf daher nun wohl 
auf das amerikanische Zir- 
kuswesen zu sprechen 
kommen und in Anlehnung 
an einige in englisch-ameri- 
kanischen Zeitungen er- 
schienene Artikel aus meiner 
Feder ein paar zwanglose 
Skizzen aus dieser bunten 
Welt geben. Durch die Lie- 
benswürdigkeit der Herren 
Ringling Bros., der gegen- 
wärtigen Besitzer des Bar- 
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num & Bailcy-Zirkus und 
vieler anderer zirzensischer 
Wandcruntemchmungen 
(stabile Zirkushäuser gibt 
es in Amerika nicht), halte 
ich Gelegenheit, das ganze 
große Gebiet, das hier in 
Frage kommt, eingehend zu 
studieren. VieleWoehen hin- 
durch begleitete ich die Her- 
ren Ringling auf ihren Tou- 
ren von Stadt zu Stadt und 
das Material, das ich während 
dieser Zeit in zahllosen 
Skizzen, Photographien und 
Notizen fixierte, ist ein so 
großes, daß ich nur einen 
verschwindend kleinen Teil 
davon mittcilen kann, wenn 
ich nicht mit einer viel- 
bändigen Enzyklopädie die 
Geduld des Lesers auf eint 
allzuharte Probe stellen soll. 
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^ ver ^ tn üpft, daß man 

IM nicht darüber sprechen kann, 

tw *'V*^J* ohne der beiden Erwähnung zu 
f V' FW' tun, von denen P.T. Barntim der 

R ” äMV 1 geborene Showman, J.A. Bailey 

V g ein Geschäftsmann größten Formates war 

Man muß wissen, wie tief und verachtet 
r das Niveau der amerikanischen Zirkuskunst 
„ , war, bevor diese beiden Matadoren mit ihrer 

oaraum ft twuej. 

Ktescngründung hervortraten, um ermessen 
zu können, welche ungeheure Fülle von Arbeit sie sich zu- 
geinutet und glücklich bis ans Ende durchgeführt haben. 
Jedes Zeitalter hat den Zirkus, den es verdient. “The American 
peoplc want to bc humbugged* (Der Amerikaner will be- 
schwindelt sein), sagte sich Barnum und richtete sich danach. 
Schwindel und Bluff waren daher die Prinzipien, an denen 
er mit eiserner Konsequenz festhielt. Und er hat recht ge- 
habt. Im Anfang freilich hatte sein Unternehmen mit den 


Bamum ft ftailr». 


Barnum 8t Bailey. 

|~\ie Geschichte des ameri- lange Zeit darauf jedoch rissen sich die Eiscnbahngescllschaftcn 
kanischen Zirkuslebens ist bereits um den Vorzug, seine Transporte besorgen zu dürfen, 
so eng mit den Namen Barnum Das Wort Barnum war ein Begriff, ein Programm, ein natio- 


nales Heiligtum geworden. 

Der allgemeine Prozeß der Vertrustung, den Amerika 
seit längerer Zeit durchmacht, ergriff aber bald auch die 
Zirkuswelt und heute ist das Riesenunternehmen von Bamum 
ft Bailey nur eines von vielen Gliedern des in den Händen 
der Ringling Bros, vereinigten Zirkus-Amalgams. 

Die Ringlings sind deutscher Abkunft und entwickelten 
sich gleich Barnum & Bailey aus Anfängen der allerbeschei- 
densten Art Ihr Vater, ein kleiner Sattlermeister aus Deutsch- 
land, der sich in Baraboo (Wisconsin) niedergelassen hatte, 
war anfangs gar nicht mit dem Plan der Söhne einverstanden, 
die es Barnum ft Bailey nachmachen wollten und im Jahre 
1882 in ihrer Vaterstadt mit einer dürftigen *Hall-show» 
(artistische Produktionen, die in einem kleinen, gemieteten 
Laden stattfinden) begannen. Sechs volle Jahre gingen ins 
Land, ehe die Ringlings daran denken konnten, ihr Geschäft 
auf .Sand“ zu bauen, bezw. auf "saw-dust“, da in Amerika 
statt des geharkten Sandes Sägespäne den Boden der Arena 


größten Schwierigkeiten zu kämpfen, so daß z. B. eine Eisen- bedecken. In Baraboo, das die ersten Anfänge der Ringlings 
bahngesellschaft, die er zum Transport seines Menschen-, Tier- gesehen hat, befindet sich heute noch das Winterquartier, 
und anderen Materials heranziehen wollte, der Sache gar nicht bezw\ das Zentralbureau des ganzen Unternehmens, dem 
näher treten wollte. Das war im Jahre 186b. Nicht sehr außer Barnum ft Bailey, die Forepaugh Seils, Ringlings, 
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Buffalo Bill und viele andere Schaustellungen von Ruf ein- 
verleibt sind. Ursprünglich sieben an der Zahl, sind die 
Brüder Ringling jetzt auf fünf zusammengeschmolzen, von 
denen jeder nach dem Prinzip strenger Arbeitsteilung seine 
eigene Domäne hat. Natürlich sind sie längst nicht mehr 
darauf angewiesen, ihre Vorstellungen, wie sic es früher taten, 
von A bis Z selbst zu bestreiten. 

"AI" jongliert nicht mehr, "Charlie“ 
hat aufgehört zu musizieren, »Alf.T." 
tritt nicht mehr als Exzentrik, "John“ 
nicht mehr als deutscher Dialekt- 
komiker auf. Aber von der Pike 
auf begonnen haben sie alle und 
des Zirkusartisten Freud' und Leid 
kennen sie aus eigenster Erfahrung. 

Die große Tat der Ringlings 
war der Ausschluß aller unsauberen 
Elemente aus ihren Unterneh- 
mungen. Während vor ihnen die 
Haupteinnahme eines jeden Zirkus- 
unternehmens das Falschspiel war, dem in eigenen, dem Haupt- 
zelt angegliederten Buden gefröhnt wurde, bauten die Ringlings 
ihr Unternehmen auf einer durchaus soliden und einwand- 
freien Basis auf. Als sic bekannt gaben, daß sic Glücksspiele 
in ihrem Zirkus nicht dulden würden, hielt man sie für ver- 
rückt und prophezeite ihnen ein klägliches Fiasko. Aber es 
kam anders, und in der verhältnismäßig kurzen Zeit von 


nicht ganz zwanzig Jahren waren sie u. a. in der Lage, die 
scharfe Konkurrenz von Barnum <V Bailey zu einem Riesen- 
preise in ihren Besitz zu bringen. Heute sind sie, wie gesagt, 
»der“ Zirkustrust Amerikas. 

Natürlich hat das Publikum im allgemeinen keine Ahnung 
davon, daß die verschiedenen Firmen Barnum & Bailey, 

Forepaugh Seils, Ringling, Buffalo 
Bill etc. ein und derselben Direk- 
tion unterstehen. Angesichts der 
ausgesprochenen Animosität, die 
der Durchschnittsamerikaner dem 
Trustgedanken entgegenbringt, 
hüten sich die Ringling Bros, selbst- 
verständlich sehr, die Tatsache der 
durch sic erfolgten Vertrustung des 
amerikanischen Zirkus allzusehr 
publik werden zu lassen. Es ge- 
nügt ihnen völlig, ein Dutzend 
riesiger Unternehmungen zu be- 
sitzen, von denen jetles einzelne 
eine Stadt, einen Staat, eine Welt für sich bedeutet. 

Um einen Begriff von den Dimensionen zu geben, die 
hier in Frage kommen, erwähne ich, daß der Barnum & 
Bailey -Zirkus, den ich von New York bis San Franzisko 
begleitete, nicht weniger als drei Eisenbahnzüge mit je 
35 bis 40 Waggons zu seinem Transport benötigt. Der erste 
Train befördert die Artisten und das Bureaupersonal, der 
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zweite die Tiere mit ihren Wärtern, der dritte die Requisiten, 
Kostüme, Zelle u. dgl. So geht's von Stadt zu Stadt, so 
rasch, aber auch so angenehm und bequem als 
möglich. John Ringlings Privatwagen, der 
gleichzeitig als Empfangsraum für Gäste und 
Zeitungsleutc dient, ist beispielsweise der kost- 
barste und geschmackvollste l.uxuswaggon, der 
je auf Eisenbahnschienen rollte. (Anschaffungs- 
kosten: über eine Viertel Million Mark!) 

Aus wie vielen heterogenen Elementen der 
gewaltige, stets in Bewegung befindliche Kom- 
plex eines solchen Zirkus sich zusammensetzt, 
entzieht sich der Beurteilung des Außenstehen- 
den. Da ist vor allem die Creme der Artisten 
aller fünf Weltteile, der fabelhafte Marstall und 
die Menge exotischer Tiere. Fahrend Volk! 

Welche Fülle von Romantik und Abenteurer- 
duft birgt noch in unserer maschinenklaren 
Zeit dieses Wort! Freilich, heimatlos und 
entrechtet ist man heutzutage nicht mehr, wenn 
man ihm angehört. Ubi circus, ibi patria! 

Wo immer man die Zelte in den Boden rammt 
und den Kreis der Arena zieht, dort ist gut 
sein. Und wenn man im Winter ein wenig 
von den Strapazen der Saison ausruhen will, dann steht schon 
irgendwo in einem Winkel der Vereinigten Staaten ein 
nettes, wohnliches Häuschen, zu dem man es gebracht 


hat, weil man gut gezahlt und, längst nicht mehr leicht- 
sinnig, in der Kunst des Sparens bewandert ist. Aber auch 
die Saison, so anstrengend und gefährlich sie 
mitunter sein mag, hat ihre Reize. Der 
Amerikaner ist ein Publikum, wie es sich 
das Herz eines guten Artisten nicht besser 
wünschen kann. Hervorragende Leistungen 
weiß er hervorragend zu schätzen, und man 
muß nur einmal den enthusiastischen Empfang 
und Abschied miterlebt haben, der einem Star 
bereitet wird, um zu wissen, daß die ameri- 
kanischen Artisten nicht nur beruflich, sondern 
auch gesellschaftlich in hohem Ansehen stehen. 
Die Zeiten haben sich eben geändert. Der 
Artist, der früher einmal und oft in würdeloser 
Weise um die Gunst des Publikums buhlen 
mußte, ist heute dort, wohin er einst in den 
kühnsten Träumen nicht zu denken wagte: das 
Publikum braucht den Artisten mehr als der 
Artist das Publikum. 

Natürlich ist die Direktion bemüht, dafür 
zu sorgen, daß das Ansehen, dessen sich ihre 
Artisten erfreuen, nicht leidet Die strengste 
Disziplin, die in besonderen Fällen Sogar die 
Strafe der sofortigen Entlassung verhängen kann, ist an der 
Tagesordnung und regelt nicht nur das berufliche, sondern 
auch das Privatleben der engagierten Mitglieder. So ist in 
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der “Privilege Car*, dem rollenden Restaurant des Zirkus- 
zuges. der Ausschank alkoholischer Getränke strengstens ver- 
boten und auch Glücksspiele aller Art sind untersagt. Auf 
diese Weise wird der amerikanische Artist zur Mäßigkeit er- 
zogen und auf eine Stufe der Leistungsfähigkeit gebracht, die, 
von Ausschweifungen irgend welcher Art nicht beeinträchtigt, 
ihn den hohen 
Anforde- 
rungen. die an 
ihn gestellt 
werden, ge- 
wachsen 
macht. Müs- 
sen doch alle 
Artisten ihre 
Nummer 
zweimal im 
Tage absol- 
vieren und 

schließlich auch in der Pantomime, die den Abschluß des 
Programms bildet, mitwirken. Dazu kommen die langen und 
anstrengenden Proben am Vormittag und die Strapazen der 
schnellen Reise, die sich unmittelbar an die Abendvorstellung 
anzuschließen pflegt und im Durchschnitt über Strecken von 
150 englischen Meilen führt. 

Diesen Schattenseiten des Berufes stehen freilich auf der 
anderen Seite mancherlei Annehmlichkeiten gegenüber und 


das Wort »Saure Wochen, frohe Feste* gilt auch hier. Der 
amerikanische Artist ist daher weit entfernt davon, ein ver- 
bitterter und erschöpfter Berufsmensch zu sein, im Gegenteil 
ist er durch den steten Aufenthalt in freier Luft von strotzender 
Gesundheit und stets dabei, ein munteres Abenteuer oder eine 
kleine Festivität zu improvisieren. Neben dem in Amerika 

überaus be- 
liebten Base- 
ball-Spiel be- 
treibt er mit 
Vorliebe auch 
jede andere 
Art von Sport, 
und wenn es 
ausnahms- 
weise nach der 
Vorstellung 
nicht gleich 
weitergeht, 

wird ein kleines Tänzchen veranstaltet, zu dem die Zirkuskapelle 
aufspielt. Sonntags ruht man dann in zwangloser Geselligkeit 
in der Privilege Car oder besorgt in der nächsten Stadt 
seine Einkäufe für die kommende Woche. 

Viel von der alten, gepriesenen Romantik des Zirkus- 
lebens hat im Rahmen der riesigen amerikanischen Unter- 
nehmungen dieses Genres keinen Raum; dafür bleiben einem 
jedoch auch die mannigfachen Unbequemlichkeiten, die das 
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Leben in der historischen Maringottc mit sich brachte, 
erspart. 

Schön und sauber, allen hygienischen Anforderungen 
der Neuzeit entsprechend, sind die, je bO Betten bergenden 
Schlafwaggons, in denen die Mitglieder des Ensembles, nach 
Geschlechtern getrennt, der Kühe pflegen können, wenn der 
Zug durch die Nacht rast. Jede Kleinigkeit der Einrichtung 
ist auf das Sorgfältigste durchdacht und so zweckmäßig als 
möglich. Praktische Schränke und Sitzgelegenheiten lassen 
einen die Atmosphäre häuslicher Behaglichkeit nicht vermissen 
und besonders die für den Aufenthalt der brauen bestimmten 


Waggons sind mit ihren Gardinen, Blumen und all den 
Details, die nur Frauenhände zu arrangieren verstehen, über- 
aus wohnlich und anheimelnd. 

Wie tadellos innerhalb der kürzesten Frist der Aufbau 
der ganzen Zeltstadt vor sich geht, kann man daraus ersehen, 
daß während der europäischen Tournee Barnum & Baileys 
vielfach Train-Offiziere abkommandiert wurden, um die Abbau- 
arbeiten zu studieren, die mit vorbildlicher Prägnanz und 
fabelhafter Schnelligkeit von statten gingen. Jenseits des 
großen Teiches sind die Leute womöglich noch fixer; schon 
während der Vorstellung wird jedes Gerät, das seine Schuldig- 
keit getan hat, sofort in dem betreffenden Waggon verstaut, 
und kaum daß der letzte Zuschauer die Arena verlassen hat, 
ist das große Zelt bereits verpackt und verladen. Der Artist 
hat sich um nichts 
zu kümmern. So, 
wie er seine Garde- 
robe verlassen hat, 
findet er sie am Tage 
darauf wieder, nur 
daß sie jetzt an 
einem andern Fleck 
der Erde steht. 

Nicht weniger 
rasch als der Abbau 
muß natürlich auch 
der Aufbau der Im Triumphrug durch die Stadt. 

3 
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Zirkusstadt vor sich gehen. Viele Neger rammen mit rhyth- 
mischen Schlägen gewaltiger Hämmer die „Poles" (Stützen) 
in den Boden, an denen die mächtigen grauen Leinwandzelte 
mit ihren flatternden Wimpeln und bunten Lichtfassaden ver- 
ankert werden. Jedes Hindernis, das den ungestörten Verlauf 
der Arbeit hemmt, wird spielend 
überwältigt. Wenn zum Beispiel 
die schweren Bagagewagen ge- 
legentlich stecken bleiben, sind auch 
schon die Zirkus -Elefanten zur 
Stelle, die sie in wenigen Sekunden 
an Ort und Stelle bringen. 

Daß solch ein Zirkus ohne 
eine ins Riesenhafte gesteigerte 
Reklame nicht auskomnien kann, 
versteht sich von selbst. Ganze 
Waggonladungen voll Plakaten 
größten Formats in schreienden 
Farben und bombastischen Phrasen 
eilen dem Zirkus von Stadt zu 
Stadt voraus. Ganze Heere von 
Bill -Posters (Plakatanklebern) bringen sie an jeder leeren 
Wand, an Bäumen, Zäunen u. dgl. an, sowohl in der be- 
treffenden Stadt selbst, als auch in der weiteren Umgebung. 
Das auf diese Weise bearbeitete Publikum wird, sobald die 
Hauptmacht des Zirkus eingetroffen ist, einem zweiten Reklame- 
inanöver unterworfen: der sogenannten Zirkus-Parade, bei 


welcher sämtliche Artisten in ihren Kostümen hoch zu Roß, 
sowie die vierbeinigen Mitglieder der Menagerieabteilung 
unter Vorantritt mehrerer Musikkapellen die Straßen der Stadt 
durchziehen. Eine solche Zirkus-Parade, die oft drei bis vier 
Stunden und mehr dauert, ist natürlich nicht wenig anstrengend; 

aber die Artisten sind trotzdem 
gern von der Partie, besonders die 
jüngeren, denen die Zirkus-Parade 
Gelegenheit gibt, da und dort einen 
kleinen Flirt anzuknüpfen. 

Kommt man dann gegen Mittag 
auf den “Ground* zurück, wie die 
Stelle, wo das Hauptzelt steht, ge- 
nannt wird, so folgt nach einem 
raschen Imbiß die Probe. Jeder 
kleinste Trick, der am Abend leicht 
und einfach aussieht, erfordert ja 
angestrengtes und beharrliches Stu- 
dium. Da werden dann wohl auch 
die Requisiten für die Sensations- 
nummern aufgestellt und erprob 
Unsere moderne, hypernervöse und hysterisch-perverse Zei 
ist ja nach immer stärkeren Reizen hungrig und nicht zu- 
frieden, wenn nicht mindestens ein halbes Dutzend Menschen- 
leben pro Abend riskiert werden. Da heißt es immer schwerere 
Tricks, immer kompliziertere Höllenmaschinen erfinden. 
"Looping the loop" und “Tourbillon de la mort" und wie 
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diese nervenkitzelnden Gruselsachcn alle heißen mögen, dürfen 
im Programm nicht fehlen. Natürlich müssen die dazu er- 
forderlichen Apparate und Maschinen mit größter Vorsicht 
konstruiert und peinlich genau aufgestellt werden. 

Inzwischen hat sich vor den Türen des Zirkuszeltes 
schaulustiges Volk versammelt * und begehrt Einlaß. Von 
diesen Men- 
schenmengen 
kann man sich 
in Europa keine 
Vorstellung 
machen. Es 
geht eben alles 
in den Zirkus, 
und wenn man 
die Einwohner- 
zahl eines Ortes 
fcststcllen will, 
genügt es, 

abends in den Zirkus zu gehen itnd die Anwesenden zu 
zählen. Eine veritable Völkerwanderung findet hier ihr Ziel, 
denn der Amerikaner außerhalb der ganz großen Städte sieht 
in dem Zirkus das Ereignis des Jahres. Gar nicht selten hört 
man Zeitbestimmungen wie: »Es war fünf Wochen nach dem 
Zirkus." Merkwürdig daran ist nur, daß der Amerikaner sich 
nicht ohne weiteres zu dieser Zirkusfreudigkeit bekennt und 
den Zirkus offiziell nur als Angelegenheit für Kinder be- 


trachtet. Ein in Amerika sehr bekannter Witz persifliert dies 
nicht übel: 

»Was, Sic sind auch hier im Zirkus?" 

»Ja, ich bin hergegangen, um meinem Buben eine Breude 
zu machen.» 

»Wo ist denn der Junge?* 

»Zu Hause 
er hat Halsent- 
zündung!" 

Dem Haupt- 
zelt vorgelagert 
befinden sich 
die Ticket- Wag- 
gons mit ihren 
Billettschaltern. 
Was die beiden 
Kassierer zu 
leisten haben, 
die hier in einer 

knappen halben Stunde ca. 10000 Billetts verkaufen müssen, 
spottet jeder Beschreibung. Ohne aufzuschcn, arbeiten sie mit 
affenartiger Behendigkeit, und ich habe nie begreifen können, 
wie sie angesichts des irrsinnigen Tempos dieser Arbeit im- 
stande sind, sich vor Irrtümcrn und vor allem vor dem vielen 
falschen Geld, das in den Vereinigten Staaten kursiert, zu 
schützen. Angeblich sehen sic den Leuten scharf auf die 
Hände, die ihrer Meinung nach ein leises Zittern nicht 

r 
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Im Hauptzdc vor der Vorstellung. 


völlig unterdrücken können, wenn sie im Begriff sind, falsches 
Geld an den Mann zu bringen. 

Im Zelt selbst empfängt uns ohrenbetäubende Blechmusik 
und das berauschende Parfüm des Stalles. Azctylenlampen 
und Scheinwerfer verbreiten ein flimmerndes, grelles Licht. 
Leben und Bewegung herrscht überall, wohin man blickt: auf 
den drei Bühnen und in den drei Manegen, wo oft vierzig 
Nummern gleichzeitig gearbeitet werden. Feiste Schimmel 
mit flitterbehangenen Nudelbrettern auf dem Rücken kreuzen 
die Bahn; Vollbluthcngstc zeigen sich in allen möglichen und 
unmöglichen Gangarten der hohen Schule; Tänzerinnen voll- 
führen mit gelangweilten Gesichtern graziöse Pas; Stallmeister 
knallen mit ihren Peitschen; Akrobaten und Gymnastiker 
wirbeln in halsbrecherischen Saltos durch die Luft. Dazwischen 


und daneben gibt es unterschiedliche Dressurakte und die 
nervenaufreibenden „ Races“ (Wettreiten und Wettfahren), die 
selten ohne Unglücksfälle abgehen und oft in einem unent- 
wirrbaren Knäuel von Menschen- und Tierleibem enden. 
Auch die lustigen Clowns fehlen natürlich nicht, die mit 
ihren naseweisen Ragouts aus Witz und Gelenkigkeit nicht 
weniger das rote Band der Ehrenlegion verdienen wie ihr 
grober Kollege, der unsterbliche Clown Chocolat vom Nouveau 
Cirque in Paris! Nicht einer, sondern 50 und 100 Clowns 
sind vorhanden, und was sie machen ist immer neu, komisch 
und auf eine lächerliche Weise gescheit. Den Abschluß endlich 
bildet die traditionelle Pantomime, die mit prunkhaften Auf- 
zügen in historisch getreuen Kostümen eine überragende 
Rolle im Rahmen des Programmes spielt. 

So geht es Tag für Tag zweimal, außer Sonntags, nach- 
mittags und abends, so daß die Artistenschaft kaum Zeit 
findet, zwischen zwei Auftritten eine hurtige Mahlzeit in dem 
geräumigen Speisezelt cinzunehmen, wo alles, vom ersten 
Star bis zum letzten Choristen, nach echt demokratischem 
Prinzip die gleiche, vorzügliche Kost erhält. Nicht weniger 
als 50 Kellner servieren hier und die täglich frisch gedruckte 
Menükarte ist von einer Reichhaltigkeit, um die sie manches 
Restaurant von Ruf beneiden könnte. Von der Größe des 
Küchenwagens kann man sich eine ungefähre Vorstellung 
machen, wenn ich erwähne, daß eine ganze Anzahl Köche 
mit einer Legion von Gehilfen Tag für Tag in knappen zehn 
Stunden mehr als 4000 Mahlzeiten in ihm zubereiten muß. 
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Unter den sonstigen Angestellten des Zirkus, deren Zahl ins 
Phantastische geht, gibt cs eine ganze Menge interessanter Typen. 

Da ist z. B. der Schullehrer, der die 
Kinder der Artisten unterrichtet, die sich im 
Zirkus sorglos und glücklich und oft weniger 
gefährdet als Kinder in mancher Gcmeindc- 
schule entwickeln. 

Dann der Arzt, dessen Waggon sich 
unschwer in ein kleines Krankenhaus ver- 
wandeln läßt, sowie der Chef der Detektivs, 
die dafür sorgen, daß das Publikum von den 
unterschiedlichen Gaunern, Taschendieben 
u. dgl. verschont bleibt, die dem Zirkus 
mit Vorliebe zu folgen pflegen, um in dem 
hastigen und dicht gedrängten Gewimmel 
ihren Schnitt zu tun. 

Die Arbeit des Kontraktors“ wieder be- 
steht darin, alle Arrangements bezüglich der 
Verpflegung des Menschen- und Tiermaterials 
zu treffen, sowie die Pachtverträge abzu- 
schließen. Manche Städte verlangen unver- 
schämte Preise für den Grund und Boden, 
auf dem der Zirkus steht. Außer allen mög- 
lichen Steuern, staatlichen und städtischen 
Lizenzen für die Zirkus-Parade etc. erheben sie auch, ganz 
riesige Lustharkeitsstcucrn. In Savannah, einem kleinen Nest 
in Georgia, wurde z. B. an Miete für den Zirkusgrund nicht 


weniger als 1000 Dollars für den Tag gefordert. Unser Kontrak- 
tor mietete daraufhin kurz entschlossen ein Territorium außer- 
halb der Stadt, das so gut wie nichts kostete 
und vollauf genügte, da das Publikum sich aus 
der Entfernung nichts machte. Daß solche 
Städte dann boykottiert werden, bis sie zu 
Kreuze kriechen, denn der Zirkus bringt Geld 
in die Stadt und wird schmerzlich vermißt, 
nur nebenbei. 

Der »Adjustor*, oder wie er auch genannt 
wird, »Fixer* (fixen = arrangieren), ist der 
ins Amerikanische übersetzte österreichische 
Beschwichtigungshofrat. Mit einer Riesen- 
brieftaschc voll Banknoten ist er zur Hand, 
wenn irgendwo ein Baum geknickt, ein 
Huhn überfahren oder sonst ein Malheur 
angerichtet worden ist, um den Schaden gut- 
zumachen. Nicht selten aber hat der »Fixer* 
auch größere Schwierigkeiten zu überwinden, 
die nicht geringe Anforderungen an seine 
diplomatischen Talente stellen. 

Der Preßagent endlich ist eine Gestalt, 
die besonders vom journalistischen Standpunkt 
aus interessant ist. Ihm obliegt es, den Ver- 
kehr mit Redakteuren und Rezensenten zu pflegen, wirkungs- 
volle Notizen und kleine Geschichten (stories) über die 
Lieblinge des Publikums in die Presse zu lanzieren und den 
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gesamten Reklamefeldzug 
des Zirkus zu leiten. Von 
einem tüchtigen Preß- 
agenlen verlangt man 
nicht, daß er es mit der 
Wahrheit allzu ernst 
nimmt; je bombastischer 
und unwahrscheinlicher 
die Dinge sind, die er 
unter die Leute bringt, 
desto besser. Früher ge- 
nügte es, wenn der Freil- 
ager! t sich in eine Bar 
setzte und von den Vor- 
zügen des demnächst in 
Ein scimiftigCT Tr«*. die Stadt kommenden 

Zirkus schwatzte. Barnum 
ft Bailey, die mit dieser Art von Reklame den Anfang 
machten, ließen ihre Prcßagenten mit Vorliebe mitten auf 
irgend einer Straße einen Kehrichthaufen oder dergleichen 
anzünden, um Leute anzulocken, auf deren Häupter dann der 
betreffende l’reßagent von einem l'aß herab eine rührende und 
ergreifende Predigt über die Offenbarungen von Barnum ft 
Baileys Gnaden losließ. Oder aber der Preßagent wurde in 
eine Versammlung geschickt, wo er plötzlich aufsprang und 
einen Arzt verlangte, um in der darauffolgenden Pause all- 
gemeiner Überraschung kühl und sachlich zu sagen: »Meine 


Herrschaften, ich brauche eigentlich keinen Arzt, sondern 
möchte Ihnen mitteilen, daß morgen abend der beste Zirkus 
der Wett kommt, usw.“ Ein andermal ließ der alte Barnum 
in Bridgeport, wo cs eine starke Tempcrenzlergcmeinde gibt, 
eine große Zahl von Weinfässern in Stücke schlagen und 
den Wein auf die Straße fließen, während gleichzeitig seine 
Prcßagenten die Kunde von seiner »Bekehrung*' verbreiteten. 
Nicht selten marschierte er auch an der Spitze seines ganzen 
Ensembles auf den Friedhof der Stadt, in der er sich gerade 
befand, um dort vor dem Grabe irgend eines Unbekannten 
eine bewegliche Rede zu halten, in der er die Tugenden 
des I leimgegangenen, angeblich eines früheren Mitgliedes 
seines Unternehmens, lobpries. Natürlich verstand es der alte 
Fuchs, zwischendurch ein paar nicht allzu bescheidene Be- 
merkungen über die hohe Klasse seines Zirkusunternehmens 
einzuflechten. 

Heute sind 
diese alten Metho- 
den längst überholt. 

Toddy Hamilton, 
der größte Preß- 
agent, der je exi- 
stiert hat und allen 
Angehörigen seines 
Metiers ein uner- 
reichbares Vorbild 
ist, macht es anders. 
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In London z. B., wohin er auf einer Tournee mit Barn um 
& Bailey gelegentlich gekommen war, verbreitete er das 
Gerücht, daß die Abnormitäten des Zirkus, die in der so- 
genannten Side Show gezeigt wurden, empört darüber seien, 
daß man sie allgemein mit dem w'enig schmeichelhaften Namen 
"freaks“ (Monstrositäten) bezeich- 
nete. Nachdem diese Nachricht in 
allen Vaiiationen eine Woche hin- 
durch die Aufmerksamkeit von 
ganz London in Anspruch ge- 
nommen hatte, inszenierte Toddy 
Hamilton ein großes «Indignations- 
Meeting*, auf dem die Frau mit 
dem Vollbart, der Mann mit dem 
Straußenmagen, das Mädchen ohne 
Unterleib und die anderen Insassen 
der Side Show’ ihrer Entrüstung 
beredten Ausdruck verliehen. Die 
bedeutendsten Repräsentanten des 
intellektuellen London fielen auf 
den Schwindel herein und hielten 
langatmige Reden über Menschenwürde und andere schöne 
Sachen. TagsdaraufschriebToddy Hamilton in allen Zeitungen, 
die natürlich spaltenlange Berichte über das Meeting brachten, 
einen hohen Preis für die beste neue Bezeichnung für die 
armen "freaks* aus. Ein hervorragender geistlicher Würden- 
träger, Cannon Wilberforce, errang mit der Bezeichnung 


»Prodigy* den Sieg über alle Konkurrenten. Toddy Hamilton 
jedoch legte darauf weniger Wert, als darauf, daß seit dem 
Tage seines famosen «Indignations-Meetings* allabendlich Tau- 
sende, die keinen Einlaß fanden, unverrichteter Dinge vor den 
Ticket-Waggons Kehrt machen mußten! . . . 

Dankbar ist der Beruf des Preß- 
agenten im allgemeinen gerade 
nicht. Denn wenn auch ein großer 
Teil eines wirklichen Kassenerfolges 
an der richtigen Bearbeitung der 
betreffenden Stadt liegt und wenn 
auch die Presse das beste Mittel 
ist, die Bevölkerung auf die zu er- 
wartenden großen Attraktionen des 
Zirkus aufmerksam zu machen, so 
wird doch diese Tätigkeit des Preß- 
agenten, der den Zeitungsapparat 
bedient, weder von der Direktion 
noch von den Artisten voll ge- 
würdigt. Hat der Zirkus volle 
Häuser, so hält das die Direktion 
angesichts des großen Reklame-Etats für selbstverständlich, und 
jeder Artist, auch der kleinste, schreibt sich allein den ganzen 
Erfolg der Vorstellung zu. War die Vorstellung aber ein Miß- 
erfolg, so ist es der Preßagent, dem alle Schuld in die Schuhe 
geschoben wird. Er und der sogenannte "Advanceman“ sind 
diejenigen, die daun alles ausbaden müssen. (Der Advanceman 
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hat, wie schon erwähnt, vor Eintreffen des Zirkus für alle 
Details, ausgenommen die Pressebearbeilting, zu sorgen.) 
Bezeichnend hierfür ist die alte Anekdote von dem Artisten, 
der beim Verlassen seiner Garderobe über einen Stein stolpert 
und diesen mit den Worten: .Natürlich wieder dieser ver- 
fluchte Advanceman!“ aus seinem 
Wege schleudert. Daß das Los 
eines Preßagenten nichts weniger 
als beneidenswert ist, wird man 
wohl verstehen, wenn man be- 
denkt, welche Fülle von Arbeit er 
an einem Tag leisten muß: Da 
sind täglich neue "Stories* zu 
schreiben, die immer neue und 
lobenswerte Eigenschaftefi der 
Direktion und der Artisten be- 
tonen. Dann müssen diese Artikel 
hei den Zeitungen untergebracht, 
alle in der betreffenden Stadt er- 
scheinenden Zeitungen durchge- 
sehen timl alle Artikel, die den 
Zirkus betreffen, ausgeschnitten und registriert werden. Nicht 
genug damit, muß der Preßagcnt auch noch die Freibilletts 
in einer Weise verteilen, daß sie der Direktion auch wirklich 
von Nutzen sind. Bei der Nachmittagsvorstellung in einer 
Stadt pflegt er noch zugegen zu sein, um vielleicht doch ein 
Wort des Lobes von der Direktion für seine Tätigkeit zu 


hören; aber dann muß er schon wieder weiter, um die nächste 
Stadt mit ihren Redakteuren und allen den einflußreichen 
Zeitungsmenschen gebührend zu bearbeiten. Man kann sich 
seinen Zorn und seine Enttäuschung vorstellen, wenn er zum 
Beispiel von einem Redakteur, dem er eine “Story* in die Feder 

diktierte oder gar druckfertig über- 
gab, das Versprechen erhielt, diese 
an erster Stelle, wenn möglich 
mit Illustrationen versehen, zu 
bringen, und wenn er dann am 
nächsten Morgen das Blatt in die 
Hand nimmt und kein Sterbens- 
wörtchen von dem Artikel darin 
findet, den der Redakteur .wegen 
Raummangels*, wie die beliebte 
Entschuldigung heißt, nicht ge- 
bracht hat! Dabei hat der gute 
Herr Redakteur vielleicht ein 
Dutzend Freibilletts für sich und 
seine Familie verlangt, und der 
arme Preßagent muß nun von 
seiten der Direktion Vorwürfe darüber hören, daß er die 
teuren Plätze, die bei ausverkauftem Hause doch bares Geld 
bedeuten, weggegeben hat, ohne ein Äquivalent dafür zu er- 
langen. L'nd dabei sind es nicht nur die Redakteure, die ja 
durch Lanzieren eines Artikels dem l Titernehmen immerhin 
von Nutzen sein können, die Billetts beanspruchen, sondern 
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da kommt der Zeitungsverleger mit seinen Freunden, und 
wieder die Freunde dieser Freunde, und alle haben sie die 
verborgene Drohung, wenn sie keine Billetts erhalten, den 
Zirkus ..knocken“ (schlechtmachen) zu wollen. Und wenn 
der arme Agent nun wirklich alle mit Freiplätzen versorgt zu 
haben glaubt, die auch nur im ent- 
ferntesten Anspruch darauf haben 
könnten, dann tauchen immer 
noch neue auf, die auch noch Be- 
rücksichtigung verlangen. Ich er- 
innere mich z. B. eines Falles, in 
dem in einer kleinen Stadt an den 
Preßagenten, mit dem ich gerade 
im Gespräche stand, ein Mann mit 
der Bitte um Billetts herantrat. Er 
war an einer ganz kleinen Tages- 
zeitung und beim Durchfliegen 
seiner Liste sah der Agent, daß 
er dieses Blatt schon überreichlich 
mit Billetts versorgt hatte. »Was 
machen Sie denn an der Zeitung?“ fragte er den Mann. »Ich 
schreibe die Wetterberichte", antwortete er, »und mir haben 
Sie es zu verdanken, wenn Sie morgen ein volles Haus be- 
kommen, denn ich habe gutes Wetter prophezeit!“ . . . 

So geht’s von Land zu Land, von Stadt zu Stadt, Tag 
für Tag, die ganze Saison hindurch. Und merkwürdiger- 
weise, die Preßagenten, die meistens tüchtige Journalisten 


sind, bekommen diese Tätigkeit nicht satt, im Gegenteil, sie 
übt einen solchen Reiz auf sic aus, daß ein Preßagent, wenn 
er eine Saison bei einem Zirkusunternehmen verbracht hat, 
sich nie wieder zu einer ruhigen Stellung bei einer Zeitung 
entschließt. Und wenn man mit Schiller sagen will: »Es ist 

ein elend und erbärmlich Leben», 
so ist die Gegenrede: »Möcht’s 
doch nicht für ein andres geben* 
des Preßagenten Devise! 

Der Zirkus läßt eben nicht 
locker, wenn er einen erst einmal 
hat, und auch mich faszinierte er 
so ganz, daß ich völlig den eigent- 
lichen Zweck vergaß, den meine 
Reise mit den Herren Ringling 
hatte, und weder schrieb noch 
zeichnete, außer wenn es einmal 
in der Zeit eine Kollekte galt. 
Was bedeuten die paar Schatten- 
seiten gegen die großen und inter- 
essanten, positiven Werte dieses Lebens! Freilich, wenn end- 
loser Regen den “Ground“ in unwegsamen Morast verwandelt, 
so daß man selbst in schweren Gummimänteln und kniehohen 
Gummischuhen nicht trocken bleibt, ist die Sache weniger 
amüsant. Besonders unten in den Zyklonstaaten von Kansas, 
wo die Wirbelstürmc häufig sind, hat man nicht wenig unter 
der Unbill des Wetters zu leiden. Häufig wird da das mächtige 
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Im Inneren des Speitexelles. 

Hauptreit in. Stücke gerissen wie ein altersschwacher Regen- 
schirm, und die ganze Bagage schwimmt umher wie bei einem 
Schiffbruch. Aber man gewöhnt sich an alles, und der ameri- 
kanische Artist ist auch dem Kampf mit den Elementen ge- 
wachsen. Wenn ein Zyklon im Anzug ist, gibt der «Super- 
intendent» das aus drei schrillen Pfiffen bestehende Alarm- I 
signal, woraufhin zunächst die Elefanten in Sicherheit gebracht 
werden. Dann wird an jedes Haltelau ein Mann kommandiert, 
der die Aufgabe hat, auf ein gegebenes Zeichen sein Tau zu 
durchschneiden, damit das Zelt wegfliegen kann, wenn der 
Sturm so heftig wird, dali er es knicken und auf das Publikum 
nicderdrücken könnte. Jede solche Wetterkatastrophe bedeutet ! 


natürlich einen fühlbaren Schaden an Oeld, Gesundheit, 
Nervenkraft und Materialien, aber schließlich wird es doch 
immer wieder schön. 

Außer den ganz großen Unternehmungen gibt es in 
Amerika eine, heute freilich schon verschwindende Anzahl 
von kleinen Etablissements, die hart um ihre Existenz zu 
kämpfen haben, und dann noch eine ganz besondere Art, die 
sogenannte "üambling Show“, bei der es sich weniger um 
zirzensische Darbietungen als um das Arrangement von 
Glücks- und Falschspielen handelt. Diese »Gambling Shows» 
repräsentieren so ziemlich den größten Tiefstand, der im Zir- 
kusbetriebe möglich ist. Unsolidität und gesetzwidrige Kniffe 
sind die Prinzipien, die hier Geltung haben. So erhält zum 
Beispiel der «Ticket-Man» kein Salär für seine Dienste, sondern 
zahlt sogar noch eine beträchtliche Summe an den Unter- 
nehmer. Sein Einkommen besteht darin, daß er das Publikum 
“short-changed“ (zu wenig Geld herausgibt) oder bei größeren 
IVanknoten überhaupt abstreitet, sie empfangen zu haben, und 
| zum Beweise dessen eine Banknote kleinsten Wertes vorweist, 
welche er für diesen Zweck immer bei der Hand hat, während 
er die hohe Note mit taschenspielerischer Behendigkeit ver- 
schwinden läßt. Ein allenfalls entstehender Streit wird sofort 
von zwei handfesten „Polizisten", die neben dem Billettschalter 
stehen und natürlich Angestellte des Zirkus sind, zum Nach- 
teile des Übervorteilten, wenn es darauf ankormnl, sogar mit 
Hilfe des Polizeiknüppels, geschlichtet. 

Das eigentliche »Gambling* (Spiel) findet entweder in der 
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Side Show statt, wo die Abnormitäten ausgestellt sind, oder 
auch im Freien vor dem Hauplzclt. Die Gambiers (Spieler) 
zahlen dem Zirkusbesitzer eine hohe Pacht oder „arbeiten" 
auf Teilung. Die Spiele "Threc cards monte" (Kümrnelblätt- 
chen) oder das sogenannte "Shell Game“ sind derart, daß ein 
Gewinn für die Partner vollkommen ausgeschlossen ist. Von 
nicht zu unterschätzender Wichtigkeit sind die "Steerers“ und 
"Pluggers“, von denen die ersteren die Opfer heranschleppen, 
während die letzteren mitspielen und dadurch, daß sie immer 
gewinnen, animierend wirken. 

Was der „Fixer" bei diesen Gambling Shows zu tun hat, 
unterscheidet sich selbstredend wesentlich von den Aufgaben 
seines Kollegen bei einem soliden Zirkus: er hat dafür zu 
sorgen, daß der Ausgeplünderte, ohne Lärm zu schlagen, ver- 
schwindet. Wenn es ihm auch dadurch nicht gelingt, daß 
er ihm seinen Verlust zum Teil ersetzt, haben die Gambiers 
gewöhnlich eine Verfolgung durch den Sheriff zu gewärtigen, 
der sic zu entgehen suchen, indem sie sich in dem immer 
bereitstehenden Fisenbahnzug verstecken oder sich als Köche, 
Clowns, Stallmeister u. dgl. verkleiden, bis die Gefahr 
vorüber ist. Wenn es trotz aller Vorsicht und Gerissenheit 
dennoch zu ernsten Zusammenstößen mit der Behörde kommt 
ist eilige Flucht das einzige Auskunftsmiltei. Mit unbeschreib- 
licher Geschwindigkeit setzt sich dann der Train in Bewegung, 
dem die Geprellten mitunter eine wohlgezielte Salve von 
Revolverschüssen nachsenden, so daß er am Ende der Saison 
gewöhnlich aussieht, als ob er direkt aus dem Kriege käme. 


Die Besitzer dieser Gambling Shows machen glänzende 
Geschäfte, so daß sic als wohlhabende und angesehene Bürger 
in ihren Winterquartieren auftreten können. 

Und die Artisten? Die wenigsten von ihnen lassen sich 
wissentlich für derartige Unternehmungen anwerben; die 
meisten gehen mit, im Glauben, ein gutes Engagement ge- 
funden zu haben, und verrohen dann allmählich mit, bis 
sie zum Schluß mit den Gambiers unter einer Decke arbeiten. 

Die andern heulen eben mit den Wölfen, so gut und 
schlecht sie können und solange sie müssen. Wohl ihnen, 
wenn sie nach beendetem Engagement mit heiler Haut davon- 
kommen ! 
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Sehr interessant 
ist es für einen Un- 
eingeweihten, sich 
das Winterquartier 
eines Zirkus- Unter- 
nehmens näher an- 
zusehen. InBaraboo, 
wo sich, wie erwähnt, 
das Winterquartier 
der Ringling Bro- 
thers befindet, lebt 
sozusagen alles von 
dem Zirkus und 
seinen Angestellten. Welche pekuniäre Bedeutung der Zirkus 
für die Stadt hat, erwies sich neulich, als das Städtchen 
die Einkommensteuer der Ringling Bros, erhöht hatte. Die 
Ringlings, die nicht gewöhnt sind, mit sich spaßen zu lassen, 
drohten, ihr Winterquartier nach Bridgeport im Staate 
Connecticut zu verlegen, falls ihnen die Einkommensteuer 
nicht ganz erlassen würde, und sie hätten diese Drohung 
wohl auch mit Leichtigkeit durchführen können, da sieh 
die Winterquartiere des Barnum fV Bailey-Zirkus, als er 
noch in den Händen seiner früheren Besitzer war, immer in 
Bridgeport befunden hatten. Flugs erschien da eine Depu- 
tation des Städtchens bei den Ringlings, um sie von der Aus- 
führung ihrer Drohung abzubringen. Auch eine Sympathie- 
kundgebung fand statt, an der sich alle Bewohner Baraboos 



„Erste Hüte", 


beteiligten und in der beschlossen wurde, allen Einfluß bei 
der Steuerbehörde dahin geltend zu machen, daß die Ring- 
lings ganz steuerfrei in dem Städtchen verbleiben dürften. 
Ob die Ringlings nun in Baraboo bleiben oder ob sie w irk- 
lich nach Bridgeport übersiedeln werden, kann ich im Augen- 
blick nicht feststellen. 

Nun aber zum Winterquartier selbst! Es hat eine Aus- 
dehnung, wie sie in Deutschland vielleicht nur die Krupp'schen 
Werke in Essen aufzuweisen haben. Eine ganze Armee von 
Schmieden, Wagenbauern, Sattlern und Mechanikern ist nötig, 
um den kolossalen Apparat der verschiedenen Unternehmun- 
gen instand zu halten. Hunderte von Schneidern sind z. B. 
nur mit der Anfertigung der Kostüme zu den Pantomimen 
beschäftigt. Wundervoll ist der Anblick der Winterquartiere 
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im Frühjahr. Zahllose Eisenbahnwaggons werden frisch ge- 
strichen und instand gesetzt; die Käfige der Riesennicnagerie 
werden den letzten Proben auf 
ihre Widerstandsfähigkeit unter- 
worfen; der Marstall öffnet seine 
Tore und die prachtvollen Pferde 
repetieren unter Führung ihrer 
Reiter ihre letzten Kunststücke, 
die bald den ganzen amerika- 
nischen Kontinent ergötzen sollen, 
während eine ganze Herde seltener 
exotischer Tiere nur darauf zu 
warten scheint, einem verehr- 
lichen Publikum vorgeführt zu 
werden. Auch die Hunderte von 
Plakaten, die von Zeichnern erster 
Firmen den Winter über ange- 
fertigt wurden, werden zum Ver- 
sand fertig gemacht, und in den geräumigen Sälen probieren 
Gymnastiker und Parterre-Akrobaten ihre Tricks, während die 


Beim Trinken der ZirLmponiev X D«r Autor al* „Stallknecht, 


Clowns mit einem Ernst, der seltsam mit ihren grotesk 
bemalten Fratzen kontrastiert, ihre neuen "Comedy-hits“ stu- 
dieren, Ballettratten unter Aufsicht 
ihres gestrengen Ballettmeisters 
die Tänze der neuesten Panto- 
mime durchfliegen, die Musik- 
kapellen die neuesten Schlager 
üben und die Obergarderobiere 
im Hintergründe Parade über 
das Heer der Statisten in ihren 
buntschillernden Kostümen ab- 
nimmt. Wenn dann der erste 
Schnee schmilzt, begibt sich der 
gewaltige Troß auf die Wander- 
schaft. Moderne Vaganten in 
Luxuszügen, Nachfahren der 
alten »Bankisten* des Mittelalters, 
noch immer unstet von Ort zu 
Ort wandernd und dennoch längst nicht mehr heimatlos und 
entrechtet, wie Ahne und Urahn waren. . . , 
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Buffalo Bill (Colonel 

U nter den Attraktionen, die unter dem Banner der Ringling 
Bros, jahraus, jahrein die Vereinigten Staaten von Amerika 
durchstreifen, steht Buffalo Bills »Wild West“ beim Publikum, 
und insbesondere beim jüngeren Teil desselben, in hohem 
Ansehen. Umspielt doch das weißgelockte Haupt des alten 
Colonel William F. Cody die Romantik eines ganzen Sagen- 
kreises, der sich an seine Person geheftet hat. Kein Wunder da- 
her, daß der Greis mit frenetischem Jubel begrüßt wird, wenn 
er hoch zu Roß in der Arena erscheint. 

Zum ersten Male betrat William F. Cody die Bretter in 
Ned Buntline’s Stück »The prairie waif“ (Die Waise der Prairie). 

In den vielen Jahren, die diesem Debüt folgten, ist er ein alter 

Mann geworden. 
Aber nur am Vor- 
mittag, wenn er, stark 
vornübergebeugt, 
eine große Horn- 
brille auf der Nase 
und bedenklich 
wenig Haare am 
Kopf, bei der Probe 
erscheint, sicht man, 
daßdcrZahnderZcit 
nicht spurlos an ihm vorübergegangen ist Abends ist er jung 
und elastisch trotz allen, und noch heute fliegen ihm die Herzen 



Buffalo Bills „Wild West*'. 
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empfindsamer Frauen und 
Mädchen zu, wie einst im 
Mai. Mit seinen Indianern, 
Squaws und 1‘apooses steht 
er auf dem besten Fuß. Sie 
gehen für ihn durchs Feuer 
und Wasser, auch wenn er 
nicht mit reichlichen Ra- 
tionen von Feuerwasscr um 
ihre Gunst buhlt. 

Gemacht hat ihn natür- 
lich die Presse, bei der er 
sich, wie sein verstorbener 
Compagnon N'ed Salsbury, 
Buffalo Bin in »einer Ganicwbe der den geschäftlichen Teil 
besorgte, seit jeher beispielloser Popularität erfreut. Teils 
wahre, teils gut erfundene Anekdoten aus seinem bewegten 
Leben machen heute wie vor 25 Jahren die Runde durch die 
ganze Presse von Amerika, und als es vor einiger Zeit hieß, er 
hätte gelegentlich einer Pulverexplosion sein schönes Haupt- 
und Barthaar eingebüßt, ging ein Schrecken durch Amerika wie 
bei einem nationalen Unglück. Nur die, die hinter die Kulissen 
zu schauen vermögen, gratulierten Major Burke, Buffalo Bills 
geschicktem Preßagenten, zu der ausgezeichneten “Story“. . . 

Im übrigen kündigt Buffalo Bill, der Urgroßvater und 
Besitzer von vielen Hotels, Minen usw. ist, alljährlich in den 
Zeitungen sein „wirklich letztes" Auftreten an. Aber jedes Früh- 



Raffeln Bill» Entree 

jahr zieht er nichtsdestoweniger in ungebrochener Jugendkraft 
in die Arena ein. Es muß doch etwas ganz Besonderes um 
die Anziehungskraft des Zirkuslebcns sein ! 
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Die “Side Show“. 


JLI it Buffalo Bills ..Wild West" sowohl wie mit Barnuni ft Bailey 
‘ * * und allen anderen Wanderuntemchmungen Amerikas reist 
ein Troß von Zelten, der sich 
um das Hauptzelt gruppiert und 
in seiner Gesamtheit ungefähr 
den Superlativ eines deutschen 
Rummelplatzes bildet. Photogra- 
phie- und Schießbuden, Karussells 
und dergleichen Angelegenheiten 
mehr gibt es da, abgesehen von den 
unterschiedlichen Ständen, die Limo- 
nade, Süßigkeiten und Delikatessen 
zweifelhafter Art feilhalten. Ver- 
schiedene Musikbanden locken mit 
einem amerikanischen „Strömt her- 
bei, ihr Völkerscharen !“ das Publi- 
kum an, das sein Glück in Würfel- 
buden versuchen kann, in denen 
man glücklich ist, nichts zu ge- 
winnen, weil die Kläglichkeit der 
Preise einen mehr ärgert als freut. Links winken Extrakabinette, die 
trotz vielversprechender Plakate wenig halten ; rechts kann man 
nach dem Kopf eines lebenden Negers mit großen, harten Holz- 


bällcn werfen: der arme Kerl weicht zw ar, so gut er kann, aus, zieht 
wohl auch auf einen Augenblick den Kopf hinter die Falten eines 
alten Vorhanges zurück, der einst 
bessere Tage gesehen, aber manches 
der kräftig geschleuderten Geschosse 
erreicht nichtsdestoweniger sein Ziel 
und platzt dröhnend zur größten 
Freude des Schützen und der be- 
lustigten Zuschauer auf das wollige 
Haupt des Opfers. . . Dann sind da 
Wursthallen, die die Luft auf weite 
Strecken verpesten u nd „ Fra n kf u rter" 
verkaufen, die mit Fett bestrichen 
sind, um nur recht zu glänzen, Oran- 
genverkäufer, die ihre Früchte in 
heißes Wasser werfen, um sie auf- 
quellen zu lassen, und nicht zuletzt 
die “Steerers" (bezahlte Anitnierer), 
die von einer Bude in die andere 
gehen, um »voller Lob“ heraus- 
zukommen. . . . Doch: “No fake, no fair" (ohne Schwindel 
kein Jahrmarkt) sagt der Amerikaner und freut sich jedes Jahr 
aufs neue, »when circus comes to lown"! 



Da« Jahrmarktstreiben vor dem großen ZirkutttM. 
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Abnormitäten. 


AAit dem Zirkus in direkter 
JVI Verbindung steht die Ab- 
normitätcn-Schau, wo die un- 
glaublichsten menschlichen Miß- 
bildungen gegen ein kleines 
Extra-Entree zu sehen sind. In 
der »Chicago Show World“ ver- 
öffentlichte ich am 18. März 1905 
einen illustrierten Artikel darüber 
und ich darf ihn wohl im fol- 
genden wiedergeben: 

Die Abnormitäten-Sehau ist 
die wichtigste und unerläßlichste 
Attraktion eines jeden ameri- 
kanischen Zirkus. Auf ver- 
schiedenen Podien stehen, sitzen 
und liegen hier die unterschiedlichen Kuriositäten, deren Be- 
sonderheiten ein Erklärer, der sich natürlich »Professor" nennt, 
dem staunenden Publikum schwülstig auseinandersetzt. Der 
Riese zum Beispiel, der da in einer unmöglichen Uniform 
Platz für seine Dimensionen sucht, findet zahlreiche Bewunderer, 
die sich nicht daran stoßen, daß seine geistigen Kapazitäten 
im umgekehrten Verhältnis zu seiner Körperlänge stehen. Sie 
blinzeln an ihm empor, erdrückt von der Wucht seiner Er- 
scheinung, und fühlen sich geschmeichelt, wenn er ihnen erlaubt, 


zur Stillung seines unlöschbaren Durstes beizutragen. Nicht 
weit davon sitzen, eng aneinandergeschmiegt auf einer kleinen 
Bank, zwei zusammengewachsene Kinder, von denen der 
»Professor» bemerkt, sie hätten sich jedenfalls gefürchtet, allein 
zur Welt zu kommen. Im übrigen »stammen sie natürlich direkt 
von den berühmten siame- 
sischen Zwillingen ab". . . 

Die Dame ohne Unterleib, 
eine ehemalige Bauchred- 
nerin, die die Stimme ver- 
loren hat, teilt ihr Podium 
mit der Riesendame, die 
zum Unterschied von ihr 
nichts als Unterleib ist 
Inzwischen setzt ihr Erst- 
geborener, ein smarter 
junger Mann, Ansichtskar- 
ten mit dem Bild der 
unterleiblosen Mutter ab. 

Der Schwertschlucker da- 
gegen kehrt sich nicht an 
das Treiben ringsum und 
nährt stell redlich von 
langen, spitzen Degen, Glas 
und Feuer. Viele medi- 



Jo-Jo. der Mensch mi« dem 
Htmdegcskrhf. 
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zinische Lehrailstalten sind auf seinen Magen abonniert und 
lassen sich täglich über die Reiseroute des Unternehmens unter- 
richten, um den Mann, auf dessen Ableben 
sie warten, nicht aus den Augen zu verlieren. 

Der »Skelettmensch", der sehr stolz darauf 
ist, daß er auf den Plakaten trotz seiner 
Magerkeit fett gedruckt ist, läßt' sich bei- 
leibe nicht von dem »modernen Herkules“ 
imponieren, der unwahrscheinliche Ge- 
wichte (aus Papiermache) stemmt. Der 
Hungerkünstler, der gegen freie Station 
arbeitet, sieht sich gelangweilt zum hun- 
dertsten Male die Bilder auf dem üppigen 
Busen der tätowierten Dame an, während 
der Kautschukmann, der derartig in sie 
verliebt ist, daß sie ihn um den Finger 
wickeln kann, sich über ihren Rücken 
beugt, als wolle er dessen gemalte Herr- 
lichkeiten mit seinem spitzen Kinn aus- 
radicrcn. 

Während aber alle diese Herrschaften, 
so absurd sie an sich auch sein mögen, 
doch noch nicht ganz und gar alle Be- 
griffe des I lerkömmlichen überden Haufen 
werfen, gibt es unter den Sassen der Sidc Show auch Er- 
scheinungen, bei denen dies im höchsten Maße der Fall ist. 
So zum Beispiel bei Jo-Jo, “the-dog-faced boy,” dem Mann 


mit dem Hundegesicht und den Hunde-Instinkten, oder bei 
Mademoiselle Christine, “the double- headed nightingale“, 
derdoppclköpfigcn Nachtigall, einerdicken 
Negerin mit zwei Köpfen, die zweistimmig 
singen. Auch Tomasso, “the human pin- 
cushion-, das menschliche Nadelkissen, 
der sich den Körper mit Nadeln voll- 
stecken läßt und jeder beliebigen Dame 
im Publikum erlaubt, ihm einen Knopf 
auf die bloße Haut zu nähen, Charles Tripp, 
der Armlose, der mit den Füßen Visiten- 
karten verfertigt, Mary Müller, “the queen 
of fat women," die 750 engl. Pfund wiegt, 
Eli Bowen, der keine Beine, sondern nur 
zwei kurze Fußstümpfchen hat und mit 
den Armen die fabelhaftesten Kunststücke 
vollführt, schließen sich mit vielen anderen 
dem großen Reigen der Sidc Show-Starsan. 

Die »Fabrikation von Attraktionen* 
ist ein wichtiges Auskunftsmittel des Side 
Show-Unternehmers. Hierher gehört zum 
Beispiel Barnums berühmter “What isit?*, 
der Zwischenstufer Zip, der den Über- 
gang vom Affen zum Menschen demon- 
strieren sollte und mit seinem degenerierten Aussehen, unver- 
ständlichen Lallen und bizarren Kostüm einen unerhörten 
Effekt erzielte, bis eines Tages die Entlarvung erfolgte. Skeptische 


I 


Mary Mittler, d> Königin der Kurpalcnr. 
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Besucher hatten nämlich den Eine hübsche Anekdote aus dem Lehen in einer Side Show- 

Einfall, das Podium Zips, der erzählt “Little Tich“, der bekannte englische Groteskkomiker, 

einen wilden Barfußtanz als in seinen jüngst bei üreening ft Co. Ltd. in London er* 

Entree zu exekutieren pflegte, mit sch ienenen Memoiren : Little Tich, der ungewöhnlich klein ist 

Scherben und Nägeln zu be- und nicht nur auf der Bühne, sondern auch im Privat- 
streuen. Die Wirkung war kata- leben sehr grotesk wirkt, besuchte gelegentlich einer Tournee 

strophal : Zip, der Zwischen- durch Amerika Bamum ft Baileys Side Show. Der Manager, 

stufer, konnte plötzlich reden und der ihn erkannte, hatte die Liebenswürdigkeit, dem kleinen 

ließ eine Flut von Schimpf- Mann einen Stuhl auf einem Podium anzuweisen, von wo aus 

Wörtern im besten New Yorker er freien Ausblick auf die Bühne 

Slang auf die verblüfften Zu- hatte. Aber Little Tich halte wenig 

schauer los. , . . Grund, sich über dieses Entgcgcn- 

Weiß sich der Side Show- kommen zu freuen, denn die Zu- 

Unternehrner keinen anderen schauer umdrängten ihn, als ob er 

Rat, um die Schaulust der Menge selbst eine Side Show-Attraktion 

auf/ustacheln, so inszeniert er gewesen wäre. Verdrießlich über 

etwa eine -echte* Zwergenhoch- diese Belästigung seitens des Pu- 

zeit unter Assistenz eines „echten" blikums, wandte er sich daher noch 

jaim* Murrt», der lotichu «nann. ( j j s t | j cl io , der natürlich von vor Beginn der eigentlichen Vor- 

einem Angestellten des Unternehmens gemimt wird. Manch- Stellung dem Ausgang zu. Wer 

mal tut es aber auch ein simples Boxing-malch, das sich aber beschreibt sein Erstaunen, als 

natürlich wesentlich von allem unterscheiden muß, was auf er den Ausrufer vor dem Zeltein- 

dem Gebiete des Boxing-sports geboten zu werden pflegt. So gang brüllen hört: -Hereinspaziert, 

stellt man die »schwersten Männer der Welt“ einander gegen- meine Herrschaften! Drin ist zu 

über und das Publikum hat dann die Freude zu sehen, wie sehen, nur heute, die weltbe- 

zwei unförmige Eettmasscn, die sich kaum zu bewegen vermögen, rühmte Attraktion “Little Tich“ von der Königlichen Oper (!) 
einander zu verprügeln trachten, so gut und schlecht es geht, in London*. . . . 

«• 
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Midget City auf Coney Island. 


Abnormitäten, die ich nicht das Herz habe, in einem 
Atem mit den früher erwähnten zu nennen, sind für mich die 
Zwerge. Seit ich Gelegenheit hatte, Vertreter dieses kleinsten 
Menschenschlages in der ersten Zwcrgenstadt der Welt zu 
sehen, die mein freund, der große 
Impresario Pitrot, im Jahre 1905 
auf Coney Island, New Yorks 
kolossaler Vergnügungsinsel, er- 
baut hat, liebe ich diese Taschen- 
ausgabe des Menschengeschlechts. 

Richard Pitrot faßte den Plan zu 
seiner Zwergenstadt, die dann 
später in London sowie auf dem 
Continent nachgeahmt worden ist, 
gelegentlich einer japanischen 
Reise, auf welcher er vom Schiffe 
aus Zwerge mit ihren Pferden im 
Rahmen einer ihren Größenver- 
hältnissen entsprechenden Vege- 
tation sah. Nach Amerika zurück- 
gekehrt, formierte er eine Gesellschaft und schuf auf Coney 
Island, jenem Teil, welcher "Dreamland" (Traumland) heißt, 
eine allerliebste kleine Stadt mit Straßen, Plätzen, Gartenanlagen, 
Kirche, Rathaus usw. Der Eindruck, der sich hier dem Be- 
schauer bot, sobald er die hohe Grenzmauer passiert hatte, war 


überwältigend. Man fühlte sich in Gullivers Märchenwelt 
versetzt und ward nicht müde, das bunte Gewimmel der Kleinen 
zu betrachten, die sich aus allen Nationen, hauptsächlich aber 
Ungarn und Böhmen, rekrutierten. Da gab es alles, was sich 

nur denken läßt: Läden, Fabriken, 
Cafehäuser, Restaurationen, Fiaker- 
stände mit winzigen Gefährten 
und eben solchen Pferden, eine 
veritahle Feuerwehrstation mit 
Miniaturapparaten und vor allem 
ein brillantes Variete, wo sich 
außer piepsenden Zwergsoubretten 
und Athleten im Duodezformat 
ausgezeichnete Artisten und Ko- 
miker aller Branchen sehen ließen. 
Auch ein Zirkus war vorhanden, 
in dem Erstklassiges geboten 
wurde, so daß der Beifall, den die 
kleinen Artisten ernteten, ehrlich 
und verdient war. Um übrigens 
zu zeigen, daß sie auch auf großem Fuße zu leben verstanden, 
veranstalteten die engagierten Zirkus- und Varietemitglieder, 
die einzigen Künstler, deren Gagen desto größer werden, je 
kleiner sie sind, alltäglich, wenn ich so sagen darf, riesenhafte 
Umzüge. Mehr als 120 an der Zahl, fuhren sie in ihren 



Ein Plakat de* Autor« für Mid^cl City. 
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niedlichen Wägel- 
chen unterVorantritt 
von Musikbanden 
durch ganz Coney 
Island. Kein Wun- 
der, daß das Zusam- 
menwirken aller die- 
ser Faktoren Midget 
City zu einem der 
stärksten Erfolge des 
erfolgreichen Pitrol 
machte, obzwar Nörgler, die ja nie fehlen, behaupteten, schon 
größere Zwerge gesehen zu haben. 

Trotz des geringen Entrees von 10 Cents (=40 Pfennig) 
wurden Hunderttausende von Dollars in Midget City verdient. 
Natürlich war dies nur dadurch möglich, daß für jede be- 
sondere Attraktion ein Extra-Entree erhoben wurde. So mußte 
man, wenn man etwas sehen wollte, noch recht oft und mit- 
unter recht tief in die Tasche greifen, wenn man das äußere 
Tourniquet passiert hatte. Der Midget-Zirkus, das Midget- 
Variete und verschiedene Extra-Kabinetts, in welchen Sehens- 
würdigkeiten wie das kleinste Pferd der Welt, ein in Midget 
City geborenes Zwergbaby u.dgl. m. zu sehen waren, steigerten 
die Umsätze ins Maßlose. Auch das Midget City-Restaurant, 
wo Zwerginnen, in der Tracht von Münchner Hofbräu- 
kellncrinnen angebliches Münchner Bier in fingerhutgroßen 
Maßkrügen kredenzten, sowie die verschiedenen Verkaufsstände 


und Läden, welche Midget-Souvenirs zu nichts weniger als 
Midget-Preiscn verkauften, erfreuten sich regsten Zuspruches. 
Die netten, kleinen Verkäuferinnen, deren Anpreisungen auch 
der schwierigste Kunde nicht widerstehen konnte, hatten 
freilich wenig davon, da die Direktion den Löwenanteil für 
sich in Anspruch nahm und sie mit mageren Prozenten ab- 
speiste. Aber sie waren kaum böse darüber, denn dank ihren 
verhältnismäßig hohen, festen Bezügen waren sie auf Neben- 
einkünfte nicht angewiesen und lebten in Midget City im 
Vergleich zu den dürftigen Verhältnissen ihrer böhmischen 
und ungarischen Heimat wie Millionäre. Ob sie nicht dennoch 
manchmal ihre Brotgeber um die Rcichtümer. die sie ihnen 
schaffen halfen, beneideten, bleibe dahingestellt. Der Appetit 
kommt bekanntlich mit dem Essen, und zwar nicht nur bei 
unsGroßen.sondern 
auch bei den Klei- 
nen. Da war zum 
Beispiel in der Main- 
Street (Hauptstraße) 
von Midget City ein 
allerliebster /. werg- 
schusteretabliert, der 
den ganzen Tag auf 
seinem Schemelchen 
hockte und die Fuß- 
garderobe seiner 
kleinen Kollegen mit Fran« und Oiarlic Rostow tuf einer BumniHlour 
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fabelhafter Fixigkeit instand hielt. Auf seine Bitte erwirkte ich 
ihm bei der Direktion die Erlaubnis, auch für eigene Rechnung 
tätig sein zu dürfen, und von dieser Zeit ab beschäftigte er 
sich auch mit den Schuhen Normalwüchsiger. Als ich ihn 
gelegentlich fragte, wieviel er für seine Arbeiten bekäme, nannte 
er mir so lächerlich 
billige Preise, daß 
ich ihm sagte, er 
möge sich doch 
nicht in Amerika 
an den Tarif seines 
niederösterreichi- 
schen Heimatsdor- 
fes halten, sondern 
sich den ameri- 
kanischen Verhält- 
nissen anpassen. 

Nicht lange darauf 
überwies ich ihm 
seihst eine kleine 
Reparatur. Wie 
vom Schlage ge- 
rührt war ich aber, als er mir dafür nicht weniger als drei 
Dollars, gut dreimal so viel als der beste Broadway-Schuster 
verlangt, in Rechnung stellte. Wie schnell sich doch so ein 
kleiner Mann zu akklimatisieren versteht! - 

Da ich die ganzen Plakate für das Unternehmen zu zeichnen 


hatte, verbrachte ich mehrere Wochen in der Zwergvnstadt, 
wo ich mich davon überzeugen konnte, wie falsch das Publi- 
kum im allgemeinen diese kleinen Menschen zu beurteilen 
pflegt, die weit davon entfernt sind, geistig minderwertig zu 
sein, sondern vielmehr oft eine erstaunlich hohe Intelligenz 

besitzen. In erster 
Linie schwebt mir 
da mein kleiner 
Freund Jean Bre- 
gant vor, Gesangs- 
komiker von Pro- 
fession und Gentle- 
man vom Scheitel 
bis zur Sohle. Er 
war so klein, daß 
ein New- Yorker 
Witzblatt über ihn 
schreiben konnte, 
wenn ihm ein 
Hühnerauge weh 


Senator Reynolds und sein „TnwmUod 


haben. 


tue, glaube er, 
Kopfschmerzen zu 
Und eine Tageszeitung annoncierte ihn gar als nur 


- 1 , Zoll groß!" (Der Manager hatte auf dem luscratcn- 
manuskript neben den Namen Jean Bregant mit Bleistift die 
Notiz h 1 , Zoll groß!“ gemacht, was sich natürlich auf die 
Größe der zu verwendenden Typen beziehen sollte, vom 
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Setzer aber mißverstanden wurde.) Unvergeßlich ist mir der 
Liebesroman, den Jean Bregant vor meinen Augen erlebte. Der 
damals schon Vierzigjährige hatte bis dahin allen Verführungs- 
künsten der großen und kleinen Frauen widerstanden. In 
Midget City verliebte er sich jedoch Hals über Kopf in eine 
zarte Kollegin aus wohlhabender Familie in Council Bluffs 
(Iowa). Es war ihm nicht leicht, 
dem kleinen Mann, sie, die nur zu 
ihrem Vergnügen Komödie spielte, 
zu gewinnen. Aber schließlich 
konnte er mir doch die Eröffnung 
machen, daß sie sich entschlossen 
hätte, die Seine zu werden. Schnell 
wurde der Knoten an Ort und 
Stelle geknüpft und ich selbst fun- 
gierte als “best man» (Trauzeuge). 

Zum letzten Male sah ich dasPärehen 
im Union Square- Hotel in New 
York, von wo aus die beiden ihre 
Hochzeitsreise antraten. Ich war 
frühmorgens gekommen und hätte 
eigentlich, als ich die zw r ei Paar «Babyschuhe vor der 
Zimmertüre stehen sah, Kehrt machen sollen. Aber Neugierde 
ist menschlich, zumal bei einem Zeitungsmann, und so klopfte 
ich denn an und trat, als zwei helle Stimmen “coine in* piep- 
sten, kouragiert ein. Sie, die gedacht hatten, der Kellner 
komme mit dein Frühstück, waren nicht wenig ülx-rrascht, 


als sie meiner ansichtig wurden. Der Anblick, der sich mir 
bot, war reizend : er auf dem Wäscheschrank, um die Brenn- 
schere seiner Frau an dem angezündeten Gaslicht zu erhitzen, 
sie vor dem Toilettenspiegel, der auf einem Stuhle stand, ihren 
üppigen Haarwuchs ordnend. Bald war das Ungewöhnliche der 
Situation überwunden und ein Frühstück ä trois im besten 
Gange. 

Nun sitzen die Zwei, fern von 
Midget City, in Council Bluffs in 
einem reizenden Haus, das sie sich 
nach eigenen Angaben haben bauen 
lassen, und ganz Council Bluffs 
wird nicht müde, das Ehepärchen 
zu verzärteln. Im übrigen haben 
mir erst neulich Bekannte, die von 
Council Bluffs kamen, erzählt, daß 
die junge Frau . . . doch ich will 
nicht aus der Schule schwatzen, 
oh/war ich mich sehr freuen würde, 
wenn gerade dieser Ehe, die ich 
werden sah, Meister Klapperstorch, 
der sonst Zwcrgcnchcn zu meiden pflegt, nicht fern bleiben 
würde. Wie übrigens die Naturforscher behaupten, ist die 
Sterilität der meisten Zw'ergenehen auf das Schuldkonto des 
weiblichen Teiles mit seiner überzarten Konstitution zu setzen. 
In der Tat haben sich Zwerge, die Frauen von normalen Dimen- 
sionen heimführten, über Kindermangcl nicht zu beklagen. 



In der Hand de* Managers. 

„The Rnwow Midge»** und Ihr crMer ltnpreurio Hermann Rwnovr. 
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Der kleine Tanzkomiker l.'lpts zum 
Beispiel nennt stolz zwei große 
Kinder sein eigen und blickt dank- 
bar zu seiner großen Frau auf, die 
sic ihm geschenkt hat. Es kommt 
jedoch nicht nur vor, daß ein Zwerg 
eine große Frau heiratet, sondern 
auch unter den Zwerginnen findet 
man viele, die eine Vorliebe für 
große Männer haben. Als mir 
einmal eine reizende Zwergin in 
Midget City sagte: »Hier kommt 
mein Mann, darf ich Sic vorslcllcn?« 
blickte ich unwillkürlich zu Boden 
und war nicht schlecht erstaunt, als 
ein robuster Mann von der Größe 
eines preußischen Gardefüsiliers auf mich zutrat. 

Zu meinen intimen Bekanntschaften aus Midget City ge- 
hören auch die beiden berühmten Miniaturboxer Charlie und 
Franz Rossow, die zum großen Teil ihre Kenntnisse in «the 
noble art of seif defense« dem Ex-Weltmeister Jeffries ver- 
danken, der sich lebhaft für sie interessierte. Mit Stolz erzählt 
Charlie Rossow oft, wie er mit Jeffries am Broadway spazieren 
gegangen sei, und wie Leute, denen man gesagt hatte: »Hier 
geht Charlie Rossow mit Jeffries“, gefragl hätten, welcher von 
beiden denn Jeffries wäre? Zur Zeit ihres Engagements in 
Midget City waren die beiden Rossows noch unter der Leitung 




ihres Impresarios Hermann Rossow, jetzt jedoch reisen sie in 
Begleitung ihres Bruders Wilhelm, der von übcmormaler 
Größe ist. Über eine ungewöhnliche Intelligenz und die 
einnehmendsten Umgangsformen verfügend, wissen sich die 
Rossows überall, wo sie hinkonimen, beliebt zu machen. Als 
sie seinerzeit in Cleveland (Ohio) ein Boxing-match im Theater 
abhielten und auf Grund eines Gesetzes, das das Boxen im 
Staate Ohio verbietet, vor Gericht kamen, plädierte Charlie 
so klug und überzcugungsvoll, daß er und sein Bruder bei- 
leibe kein Boxing-match, sondern nur *a scientific exhibition* 
(eine wissenschaftliche Darbietung) veranstaltet hätten, so daß 
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die beiden Bürschchen glänzend freigesprochen wurden. 
Selbstverständlich bemächtigte sich die Satire dieses dankbaren 
Stoffes und die amerikanischen Witzblätter waren damals voll 
von Bildern, die die Rossows in Ketten vor den Richtern 
oder Charlie als Anwalt in eigener Sache auf dem Richter- 
tische stehend ('Charlie Rossow pleads 
his own case») zum Vorwurf hatten. Eine 
bessere Reklame hatten die Rossows 
nie gehabt. Heute gehören sic zu den 
reichsten Artisten des Varietes, haben 
ihren alten Eltern in Deutschland einen 
sorglosen Lebensabend bereitet, ihre 
jüngeren Geschwister zu vortrefflichen 
Menschen erzogen und werden sich 
einmal, wenn ihnen das Reisen keinen 
Spaß mehr machen wird, auf ihre schöne 
Farm im Staate Indiana zurückziehen. 

Dem großmütigen Charakter des 
Amerikaners entsprechend, werden die 
Zwerge und Zwerginnen nicht im min- 
desten belästigt, wenn sie sich öffentlich 
zeigen, sondern als vollwertige Bürger respektiert. Da man 
jedoch drüben immer dazu geneigt ist, ins Extreme zu ver- 
fallen, wird sogar mit den kleinen Menschen vielfach ein oft 
übermäßiger Kultus getrieben und besonders in den ersten 


Tagen von Midget City gab es kaum eine «Society Party" 
ohne ihren »Midget«. 

Die älteste, lebende Zwergin ist Mrs. Tom-' Thu tu b, Witwe 
des «Generals» gleichen Namens, die seinerzeit auch in Eng- 
land Triumphe gefeiert hat und von der alten Königin Victoria 
empfangen worden ist. Seit den Zeiten des 
Präsidenten Lincoln macht das alte Däm- 
chen jedem neuen Präsidenten der Ver- 
einigten Staaten ihre Aufwartung in dem 
* Weißen Hause* von Washington. Insbe- 
sondere Theodore Roosevelt soll sie in sein 
Herz geschlossen und von ihrgesagt haben, 
sie wäre sein einziges “Darling", auf wel- 
ches seine Frau nicht eifersüchtig sei. 

Im krassen Gegensatz zu einer der- 
artigen Auffassung steht die Nachricht, 
die kürzlich durch die Presse ging und 
besagte, die ungarischen Zwerge Mihaly 
und Kohary seien während einer ihrer 
Produktionen erschlagen und dann von 
einem fanatischen Publikum, das sie 
für Geschöpfe des Teufels hielt, mitsamt dem Zelte, in dem 
sie auftraten, verbrannt worden, Die Schadenersatzansprüche 
der Besitzerin Kremser wurden von den Behörden abgewiesen. 
So geschehen in Canica (Rumänien) im Jahr des Heiles 1012. 





Der Autor mit dem jungen Paar. 
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Richard Pitrot, der 

S chon iin vorigen Kapitel erwähnte ich 
Richard Pitrot, der die »Midget City» 
in Coney Island ins Leben gerufen hat. 
Aber nicht nur diese, sondern vieles, was 
in den letzten Jahren auf dem Gebiete des 
Volksamusements an Neuem gebracht 
wurde, verdankt ihm seine Entstehung. 
Ihm ist keine Idee zu bizarr, keine Sache 
zu groß, als daß er nicht den Mut hätte, 
sie in Angriff zu nehmen. Mit Recht wird 
er daher Barnums Nachfolger genannt, 
dem er übrigens auch ähnlich sicht. Sein 
Bureau ist der Mittelpunkt des Vergnügens 
der ganzen Welt; heute schickt er eine 
Akrobatentruppe nach Cuba, morgen ein 
Ballett nach Australien und zur Abwechs- 
lung unternimmt er selbst mit einer Zirkus- 
gesellschaft eine kleine Reise um die Welt. 
Seine Initiative gibt ihm eine Sonderstellung 
unter allen Varieteagenten und auf dem 
Kontinent ist er nur mit dem bekannten 
Impresario Rachmann zu vergleichen, der 
Sylvester Schäffer junior, Paul Beckers 
und andere Stars .entdeckt» und un- 
zählige Ensembles ins Leisen gerufen 


Allerwelts-Impresario. 

hat. Doch bei Pitrot ist alles ins Amerikanisch-Gigantische 
gesteigert. 

Er hat von der Pike auf gedient und ist jahrelang als 
Mimiker, ein Beruf zu dem ihn sein Gesicht geradezu prä- 
destiniert, durch die Welt gezogen. Mit der Rührigkeit eines 
Astronomen beobachtet er die Sterne am Firmament des 
Varietes, und man könnte fast glauben, daß er nur mit einem 
Auge schlafe. Denn ob er in seiner behaglichen Villa in 
der 87. Straße in New York, im Eisenbahnzug oder in der 
Loge während einer Varietevorstellung schläft, immer hat 
er ein Auge offen für irgend eine Nummer, in der sein 
Kennerblick die Attraktion von übermorgen wittert. 

Er sieht aus wie das Urbild eines Biedermannes, und 
wenn er mit seinem gebrochenen Englisch, in das er noch 
heute seinen unverfälschten Wiener Dialekt mischt, einem 
Direktor eine Attraktion empfiehlt und ihn dabei so recht 
treuherzig ansicht, so kann dieser gar nicht anders, als die 
angebotene Kraft zu engagieren. Übrigens können sich die 
Direktoren blind auf seine Empfehlung verlassen, und wenn 
es auch einmal vorkommt, daß er ihnen etwas ..anhängt*, 
was dem geforderten Preis nicht ganz entspricht, so weiß er 
stets die Scharte auf das beste auszuwetzen. So hatte er zum 
Beispiel einmal einen amerikanischen Direktor zum Engagement 
einer russischen Tanztruppe bewogen, die angeblich sehr Gut s 
leistete, in Wahrheit aber aus blutigen Anfängerinnen bestand. 
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die notabene niemals Rußland gesehen hatten. Pitrot, der 
das betreffende Ensemble nur vom Hörensagen kannte, war 
außer sich, als er es, knapp bevor das amerikanische Engage- 
ment beginnen sollte, in einer deutschen Stadt kennen lernte. 
Was tun? Der Kontrakt war längst schriftlich niedergelegt 
und der Leiter der Truppe schien nicht geneigt, ihn im gute« 
zu lösen. Da kam Pitrot auf die Idee, den Mann xu einer 
Flasche Wein’einzuladen, angeblich um auf die amerikanische 
Tournee mit ihm anzustoßen. »Wie schmeckt Ihnen der 
Wein?" fragte Pitrot nach dem ersten Glase. »Nicht be* 
sonders!" lautete die freimütige Antwort »Und dabei kostet 
das Gesöff nicht weniger als 8 Mark und wird als echter 
Bordeaux ausgegeben'* »Da würde ich aber den Wirt 
rufen und Krach machen!" meinte der andere, »Na, und 
Ihre sogenannte russische Tanztruppe soll mein armer Freund 
in Amerika bezahlen wie eine erstklassige Originalnummer?» 
versetzte Pitrot schlagfertig. 

Überflüssig zu bemerken, daß daraufhin der Kontrakt 
revidiert und im Sinne Pitrots geändert wurde. 

F.in andrer Beweis für Pitrots Loyalität ist der Umstand, 
daß er mir die zahlreichen Karikaturen nie verübelt hat, in 
denen ich ihn als ein riesenhaftes Corpus darzustellen pflegte, 
an dem die viel zu kurzen Glieder wie kleine Anhängsel 
herabbaumeln. Natürlich übertrieb ich. In Wirklichkeit sieht 
er bloß aus wie der typische Wiener Fiakerkutschcr: ein 
kugelrundes, gutmütiges Gesicht mit zahlreichen Fettpolstern 
und einem dreifachen Kinn, das in einen kurzen Hals übergeht. 


Arbeitsfreudig, nimmer 
rastend und erfinderisch, ver- 
steht er es wie kein zweiter, 
eine Sache richtig zu Insze- 
nieren und zu einer Sensation 
zu machen, ich erinnere mich 
noch an einen schönen No- 
vembermorgen im Jahre 1906, 
als ich sein Bureau betrat. Er 
stand erregt am Telephon, 
rief hinein; «Gut, dann lassen 
Sie sich morgen überfahren !* 
und bängte an. 

»Ein schöner Absdneds- 
wunsch !* sagte ich. 

»Nein, nein*, rief er, »das 
ist mein voller Ernst; und du 
wirst mir dabei behilflich 
und die ganze Presse einladen. _. , . ' . . ,,, „ . , 

6 t Richard Pilrot, der Allen» cU*krrl 

Es handelt sich um den Schwer- 

gcwiehtsathlcten Marino, der sich morgen um 11 Uhr probe- 
weise in Hammersteins Variete auf offener Bühne von einem 
schweren Automobil mit sechs Insassen überfahren lassen 
will." Und die Probevorstellung hatte einen großen Erfolg, 
obgleich das Auto, mit dem Marino den Trick versucht hatte, 
mittlerweile verkauft worden war und nur ein viel schwereres 
herbeigeschafft werden konnte. Als Marino Pitrot gegenüber 
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seine Bedenken über 
dieses Mehrgewicht 
äußerte, klopfte der 
Impresario ihm 
wohlwollend auf die 
Schulter und flü- 
sterte ihm zuver- 
sichtlich zu: «Ver- 
suchend nur, 's wird 
schon gehn !• Auch 
die Vorstellung am 
Abend, die sich für 
die Direktion von 
phänomenaler Zug- 
kraft erwies wirkte 
sensationell. Als 
Marino scheinbar 
von den über ihn 
hinweggehenden 
Rädern zermalmt 
wurde, sprang das 
Publikum der ersten 
Reihen vor Schreck 
auf ; alles schrie und 
in der Proszeniums- 
loge mußte sogar 
eine Dame ohn- 
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mächtig hinausge- 
tragen werden, was 
die Wirkung selbst- 
verständlich noch 
bedeutend erhöhte. 
Mich inspirierte der 
Vorgang zu einer 
Skizze, die am näch- 
sten Morgen im 
«New York Clipper" 
erschien. Mein 
Enthusiasmus wurde 
jedoch am folgenden 
Tage etwas abge- 
kühlt, als ich ent- 
deckte, daß die ohn- 
mächtig gewordene 
Dame PilrotsSchwä- 
gerin war, die ein 
neuer Hut für den 
angeblichen Sclirek- 
ken entschädigte, 
und als ich die heute, 
die sich bei der ersten 
Vorstellung so ent- 
setzt gebärdet hatten 
und dies pünktlich 
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auch an jedem späteren Abend taten, jeden Morgen in l’itrots I 
Bureau traf. . . . 

Bewundernswert ist die unerschütterliche Ruhe, die Pitrot i 
bei seinem aufreibenden Beruf bewahrt. Eine seiner Sensa- 
tionen übertrifft immer die andere an Waghalsigkeit. "Loo- 
ping the loops“ wechseln mit allen möglichen Todessprüngen 
ab, und jet/t hat er 
gar die haarsträu- 
bendste aller Sensa- 
tionen, Paul Con- 
clias' Aerostar: ein 
vortrefflicher Tra- 
pezkünstler vollführt 
die gefährlichsten 
Evolutionen auf 
einem blitzschnell 
um eine Achse ro- 
tierenden Aeroplan! 

Intim bekannt 

wurde ich mit Pitrot erst vor ungefähr zwölf Jahren, als wir 
in Capetown in Südafrika zusammentrafen. Es war zur Zeit 
des Ausbruchs des Burenkrieges und Pitrot, der damals mit 
seinem eigenen grollen Zirkus "TheAmcricanGlobetrottingCo.• , 
die Welt umreiste, hatte gerade in Johannesburg mit grobem 
Erfolg Vorstellungen gegeben, als der Krieg erklärt wurde. 
Er erhielt init seinen 46 Künstlern den Ausweisungsbefehl 
und muble seine Zelte abbrechen. In meiner Eigenschaft als , 


Korrespondent für ein amerikanisches Zeitungs-Syndikat kam 
ich gerade in Capetown an, als Pitrot seine Zelte dort 
aufschlug. 

Unser Wiedersehen war ein sehr freudiges und Pitrot 
tat sein möglichstes, um mir meinen zweitägigen Aufenthalt 
angenehm zu gestalten. Tags zuvor war ihm ein nicht ge- 
wöhnliches Malheur 
passiert, das leicht 
zu einem groben 
Unglück hätte füh- 
ren können, aber 
glücklicherweise 
noch glimpflich ab- 
gelaufen war. Zu 
Reklamezwecken 
wollte er nämlich 
alle Artisten auf 
Elefanten reitend 
photographieren 
lassen. Die Tiere, die er sich vom Zirkus Eillis, der auch 
gerade dort weilte, auslieh, schienen ganz zahm zu sein, und 
eben wollte der Photograph -knipsen“, als ein kleiner 
Akrobalenjunge, der auch mit von der Partie sein wollte, den 
Rücken eines Elefanten zu erklettern versuchte, indem er den 
Schwanz des Tieres als Kletterseil benutzte. Von Schmerz 
gequält, scheute der Elefant, ein besonders grobes Exemplar, 
und alle seine Gefährten folgten ihm im Galopp auf der 



Eine Mumenia«fita1mtc mii Hindernissen. 
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Flucht, die nun folgte. Nur mit großer Mühe gelang es den 
herbeieilenden Wärtern, die wildgewordenen Tiere aufzuhallen, 
ehe sie ins Meer gerannt waten, auf das sic zusteuerten. 

Der Zufall wollte es, daß sich tags darauf wieder ein 
tragikomisches Intermezzo ab- 
spielte, dessen Held auch ein 
wildes Tier war. Ich war bei 
diesem zugegen und vereinte 
beide Episoden später unter 
dem Titel * Pitrot amongst 
wild animals* in einem illu- 
strierten Artikel, der in deut- 
schen und amerikanischen 
Fachblättern Aufnahme fand. 

Das Ereignis spielte sich 
folgendermaßen ab: wir er- 
gingen uns am zweiten Mor- 
gen meiner Anwesenheit in 
Gesellschaft einiger englischer Offiziersdamen und geführt 
von einem Mr. Langdon, dem Vertreter von Südafrikas »un- 
gekröntem König“ Cecil Rhodos in dessen herrlicher Besitzung 
»Grocto Schuur* in Rondebosch, einer Vorstadt Capetowns, 
die, herrlich am Fuß des Tafelbergs gelagert, einen wunder- 
vollen Ausblick sowohl auf den Atlantischen wie den Indi- 


schen Ozean bietet. Rhodes, der damalige Premierminister 
der Kapkolonie, war gerade verreist, doch war sein Palast 
mit den ausgedehnten Anlagen wie immer für das Publikum 
geöffnet. Einen Teil derselben bildet der prächtige Zoologische 

Garten mit allen möglichen 
exotischen Tieren. Wir waren 
am Löwenzwinger angelangt, 
aber der große Wüstensohn 
schien meinem beleibten 
Freund kcineallzugroßeSym- 
patliie entgegen/.uhringen. 
Wahrscheinlich ärgerteer sich, 
daß die Gitterstäbe ihn hin- 
derten, zu dem »fetten Bissen“ 
zu gelangen. Jedenfalls zeigte 
uns der König der Tiere die 
Schattenseite seines Daseins, 
und dann, und dann passierte 
ihm eben etwas „Menschliches“, wenn man die niedrigste 
Verrichtung eines Tieres so bezeichnen darf. Tableau: 
Pitrots neuer, heller Trnpenanzug war von oben bis unten 
bespritzt, und man kann sich wohl seinen Ärger und das 
Entsetzen der Damen vorstellen, die ihrem Abscheu durch 
ein “shocking" nach dem andern Luft machten. 



Das „Drama“ vor dem LÖwrenkifig. 
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Eine Reise nach Süd-Afrika. 


ps war einmal ein Schiffsjunge, der seiner Großmutter, als 
er von einer Weltreise auf Urlaub nach Hause kam, die 
haarsträubendsten Lügengeschichten aufband. Die alte Frau 
hörte sich gläubig die unwahrscheinlichsten Erzählungen von 
Sceschlangen und Tete-ä-tctes mit 
Meerjungfrauen an und ließ sich 
auch den Überhering gefallen, von 
dem der Junge zu berichten wußte, 
daß er so groß gewesen sei, daß 
er seinem Schiffe die Einfahrt in 
den Hafen versperrte. Es machte 
der alten Frau auch nichts aus 
zu glauben, daß die Tropenhitze 
imstande sei, alle Schiffsteile aus 
Eisen, den Anker einbegriffen, zu 
schmelzen. Als der phantasiebe- 
gabte Enkel jedoch, des Lügens 
müde, zur Wahrheit überging und 
auf die fliegenden Fische des Indischen Ozeans zu reden 
kam, rief die Großmutter empört aus: „Jetzt aber halt's Maul, 
Junge, jetzt fängst du an zu lügen!“ 

So ähnlich pflegt es einem zu gehen, wenn man über 
exotische Linder berichtet; Wahres stößt auf Unglauben, Un- 
wahrscheinliches dagegen, mag es noch so weit von der Wahr- 
heit entfernt sein, wird willig als bare Münze genommen. 


Schon lange hatte ich im stillen den Wunsch gehegt, 
mir die Erde einmal von rückwärts zu besehen. Ich stellte 
es mir sehr reizvoll vor, bei den Antipoden zu Mittag zu 
essen, während zur selben Stunde die Freunde zu Hause An- 
stalten machen, zu Bett zu gehen. 
Wie froh war ich daher, als sich 
mir gegen Ende des Jahres 18W 
Gelegenheit bot, als Korrespon- 
dent und Zeichner für ein Syndi- 
kat amerikanischer Blätter, dessen 
Hauptsitz sich in New York be- 
fand, eine Reise nach Südafrika 
machen zu können. Der Buren- 
krieg, der damals bereits begonnen 
hatte, sollte mich weniger interes- 
sieren, denn von Kriegsbericht- 
erstattern wimmelte cs bereits dort 
unten. Ich hatte vielmehr die Auf- 
gabe, zwanglose Skizzen von Land und Leuten zu geben, und 
zwar in Form von wöchentlichen, illustrierten Briefen, welche 
das Syndikat unter dem Titel "P. Richards’ South African 
Letters" an mehr als 40 Blätter weitergab. Am 15. Oktober 
traf ich in Southampton ein, wo die eigentliche Reise begann. 

Die "Dunnottar Castle" von der "Union-Castle Line", 
machte in ihrer schmutziggrauen Färbung den Eindruck 
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Ein« Gruppe stiller Beobachter. 


eines Militärtransportdampfers, als sie mich am Morgen des 
23. Dezember 18QQ an Bord nahm. Die erste Klasse war zum 
grollen Teil von englischen Offizieren mit ihren Frauen be- 
setzt, im Zwischendeck drängten sich mehrere Bataillone 
Soldaten. Ich sah noch, wie Pferde mittels Schiffkrans an 
Bord befördert wurden und wie eine Truppe Canadier in 
militärischem Taktschritt auf das Schiff marschierte. Über- 
all herrschte das charakteristische Treiben hastiger militärischer 
Vorbereitungen. 

Der Steward, dem ich mein Billett übergab, führte mich 
mit den Worten: "Your berth-number, Sir, tliank you. This 
wav, please" den langen, weiften Korridor entlang zu meiner 
Kabine, liier angekommen, verstaute ich zunächst meine 
habseligkeiten und dann folgte ein umständliches Abschied- 


nehmen an Deck, bis sich unter schmetternden Klängen der 
Militärkapellen die „Dunottar Castle" in Bewegung setzte. 
Es dauerte nicht lange, so hatten wir den Hafen mit seinem 
Wasser- und Kohlendunst hinter uns. Gelassen, in einer 
kühlen Brise, glitten wir unserem Bestimmungsort entgegen. Nach 
ein paar Stunden am Promenadendeck rief das Gong zur 
Tafel. Ich kam neben einige Offiziere und deren Frauen zu 
sitzen, und hatte Gelegenheit, im Gespräch zu erfahren, wie 
die Situation am Kriegsschauplätze lag: Sir Henry Buller war 
am 31. Oktober als Commander-in-chief der englichen Streit- 
macht in Durban angelangt und hatte versprochen, sein Christ- 
mas- Dinner in Pretoria cinzunehmen. Aber die großen Er- 
wartungen, die in ihn gesetzt wurden, sollten sich nicht erfüllen, 
denn, obzwar er 00000 Mann gegen nur halb soviel Buren 
zur Verfügung hatte, war er noch nicht einmal beim Break- 
fast angelangt! Von den drei Divisionen, in die er seine 
Armee geteilt hatte, war eine unter Lord Methuen ausgeschickt 
worden, Kimberley zu entsetzen. General Gatacre kommandierte 
das Zentrum, während Buller selbst mit General Francis 
Clery Ladysinith von den Buren zu befreien suchte. Clery, 
der sich nördlich von Colenso überden Tugelafluß vorschieben 
sollte, war kurz zuvor (am 15. Dezember) mit bedeutenden 
Verlusten von den Buren zurückgeschlagen worden, deren 
Streitmacht sich daher nun in der besten moralischen Ver- 
fassung befand. In Kimberley, zu dessen Entsatz Lord 
Methuen entsandt war. saß eine große Garnison englischer Sol- 
daten unter dem Kommando Kekew iehs fest 100 Millionen Mark 
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die in Gold dortsei bst deponiert waren, die grollen Diamui- 
tenfelder der Umgebung und nicht zuletzt Cecil Rhodos, der 
sich gerade in Kimbcrley befand, und den die Buren zu hängen 
geschworen hatten, da sie in ihm die Hauptursache des ganzen 
Krieges sahen, waren in Gefahr, den Buren in die 
Hände zu fallen. In London hatte unterdessen 
ein Ministerrat beschlossen, Buller, der der Situ- 
ation nicht gewachsen schien, auf Natal zu be- 
schränken, also kalt zu stellen, und auf seinen 
Posten Lord Roberts zu berufen. 

Lord Roberts, der von Offizieren und 
Mannschaften kurzweg „Bobs" genannt und ver- 
göttert wurde, hatte sich durch seinen Marsch 
von Kabul nach Kandahar unsterblich gemacht. 

Mit 10000 Mann war er damals drei Wochen 
lang durch wasserlose Wüsteneien marschiert, 
hatte General Burrows entsetzt und die Afgha- 
nesen unter Ayoob Khan vor den Mauern Kan- 
dahars entschieden geschlagen, wofür ihm das 
Victoria Cross, der höchste Traum eines jeden 
Engländers, zuteil wurde. Dieser Mann, der den 
Vergleich mit einem Moltke nicht zu scheuen 
braucht, befand sich an Bord unseres Schiffes. Als ich ihn 
zum ersten Male sah, war ich enttäuscht. Er entsprach nicht 
im mindesten der Vorstellung, die ich mir von ihm gemacht 
hatte. Eine kleine, hagere Gestalt, mit kurz geschorenem, schnee- 
weißem Haar und dunklem, wettergebräuntem Gesicht, in 


denkbar einfachstem Zivil, Schiffskappe und grauem Über- 
mantel, verriet er nur durch die tadellose militärische Haltung 
seine Zugehörigkeit zum bewaffneten Stande, In seiner Beglei- 
tung befanden sich zwei Damen, Verwandte, die die vornehme 
Zurückhaltung der distinguierten Engländerin 
beobachteten. 

Außer den Canadiern, die ich an Deck 
marschieren sah, befanden sich auch viele Gor- 
don Highlanders (Schottische Hochländer) an 
Bord, und machten von ihren Dudelsäcken (bag- 
pipes) reichlichen Gebrauch. 

Inzwischen stieg das Thermometer höher 
und höher. Der Küchenchef machte die ver- 
zweifeltesten Anstrengungen, um uns über die 
Strapazen und die Langeweile der Reise hinweg- 
zutäuschen. *lce-cream and Cakes- spielten eine 
große Rolle im Menü. Jeden Sonntag gab es 
um 10 L'lir vormittags -roll-call“ (Rettung*, 
manöver), die dazu bestimmt sind, Mannschaften 
und Passagiere für den Fall eines llnglücks zu 
schulen. Anschließend daran spielte die Schiffs- 
kapelle Choräle, und um 1 ,12 zelebrierte der 
Kapitän einen Gottesdienst im großen Salon. Beim Dinner 
konnte man dann sehen, welche Fülle kostbarer Toiletten die 
Koffer der weiblichen Passagiere bargen, doch auch das 
stärkere Geschlecht entfaltete einen großen Kleiderluxus. Die 
Offiziere legten große Uniform an, und nur da und dort 
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machte sich ein vereinzeltes 
Khaki-Dress bemerkbar. Am 
Sonnendeck entfaltete sich na- 
türlich der übliche Schwatz- und 
Flirtverkehr. Spekulanten in 
Gold- und Diamantenwerten er- 
gingen sich in selbstgefälligen 
Schilderungen. Der eine prahlte 
verschämt mit seinen Aktien, 
der andere erzählte die unwahr- 
scheinlichsten Jagdgeschichten ; 
.Marineonkel in weißen Offi- 
zienunützen und mit fabelhaften 
l ernstechern ausgerüstet, imi- 
tierten mit mehr oder weniger 
Glück Marineoffiziere, Zu 
einem Tanz an Deck kam es 
nicht, da das Schiff selbst zu 
tanzen begann. Dafür veran- 
staltete man sogenannte Sweep-stakes, Spiele, bei denen es 
darauf ankommt, die Meilenzahl zu erraten, die das Schiff in 
den letzten 24 Stunden zurückgclegt hat. Im Rauchzimmer 
freilich waren weniger harmlose Vergnügungen an der Tages- 
ordnung. Man spielte ..Napoleon», »Poker» und ..Banker» 
und zwar sn hoch, dali mancher trotz, der vorzüglichen Schiffs- 
küche um viele Pfund (Sterling!) leichter wurde. Auch der 
Whisky-Konsum blühte und schon am frühen Morgen herrschte 


in der Bar, die man zumeist in Pyjamas aus hellem Flanell 
aufsuchte, lebhafter Andrang. 

Während uns das Wetter bisher mit geringfügigen Aus- 
nahmen ungeschoren gelassen hatte, näherten wir uns nun 
der gefürchteten Bai von Biscaya, vier berüchtigten Schlecht- 
wetterecke, von der der Seemannswitz behauptet, es stürme 
dort 467 Tage im Jahr. Hohe Wellen rollten über Deck und 
verdunkelten alle Augenblicke die Kajütenfenster, die man 
vorsorglich mit eisernen Schrauben gesichert hatte. Wütend 
arbeitete der Propeller, jede Flanke vibrierte, der ganze Schiffs- 
körper war in Aufruhr. Ohrenzcrreißcnd wie das Röcheln 
eines sterbenden Tieres klang das Gebrfill der Sirene. Der 
Nebel war so dicht, daß man nicht die Hand vor den Augen 
«ah. Zwischendeckpassagiere und Soldaten waren längst in 
ihre Kojen verschwunden und an der Tafel gab cs bedenkliche 
Lücken. Die wenigen, die noch zu essen versuchten, taten 
es widerwillig und mürrisch. Flaschen, Gläser und Schüsseln 
rasselten bunt durcheinander, trotzdem sie mit Schlingerleisten 
befestigt waren. Der allgemeinen, unfreiwilligen Vibrations- 
massage konnte sich auch der Magen nicht entziehen und 
gab dem Meere, was des Meeres war. So mancher kühne 
Offizier strich die Segel vor der Seekrankheit, die seinen Mut 
brach! Aber schließlich drang die Sonne doch wieder 
durch den dichten Wolkenschleier, der Sturm legte sich, die 
Kranken gesundeten. Und wie sieh der Nebel teilte, sahen 
wir, kaum 1000 Meter weit, das portugiesische Schmuckkästchen 
Madeira vor uns. 
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Kaum dal! wir Anker warfen, wurde es im Hafen lebendig. 
Hunderte von Booten fuhren zu uns herüber, und die braunen 
Eingeborenen, die uns ans Land bringen wollten, unterboten 
einander mit wildem Geschrei. Händler mit Früchten und 
geflochtenen Rohrstühlen kletterten mit affenartiger Behendig- 
keit an Deck, wo bald ein rentables Jahrmarktstreiben sich 
abspielte. Zahllose Barken, von nackten Burschen flink ge- 
rudert. schossen wie Raubvögel umher. Halbwüchsige Knaben 
tauchten kopfüber nach ins Wasser geworfenen Geldstücken 
und schwammen unter dem Rumpf des Schiffes hinweg. An 
Land gekommen, genossen wir das herrlichste Schauspiel. 
Von dem in ewiges Grün gebetteten Hafen Funchals steigen 
Terrassen empor, die mit ihren Villen und der südländischen 
Vegetation zu den schönsten Landschaften gehören, die ich 
kenne. Der inmitten eines dichten Zypressenhaines gelegene 
Fiiedliof des Örtchens ist eine Sehenswürdigkeit für sich, 
deren Genuß nur die zudringlichen Bettler stören, die einen 
mit ihren echten und imitierten Gebrechen, zerlumpt und 
jämmerlich winselnd, auf Schritt und Tritt verfolgen. Nach- 
dem wir uns noch ein wenig mit dem Studium der Weinsorten 
Madeiras befaßt hatten, sausten wir aut ochsenbespanntem 
Schlitten, dem einzigen Beförderungsmittel auf dem glatten, 
abschüssigen Steinboden des Ortes, unter dem Geheul der 
beiden Eingeborenen, die rückwärts auf den Kufen standen, 
wieder zum Hafen hinunter. Unsere “Dunnottar Castle“ 
rüstete sich bereits, wie die aus dem Schlot aufsteigende 
Rauchwolke anzeigte, zur Weiterfahrt. Wieder an Bord, 


kauften wir noch rasch ein paar Flechtarbeiten, wie sie die 
Eingeborenen aus Weiden- und Palm fasern in hervorragender 
Qualität anzufertigen verstehen. (Daß man nur ein Achtel 
des geforderten Preises bietet und ein Viertel bezahlt, steht 
schon im Baedecker.) Dann wurde der Anker gelichtet, die 
Dampfpfeife ertönte, und nachdem die hartnäckigsten Händler 
mit Püffen und Stößen vertrieben waren, setzte sich das Schiff 
in Bewegung. Immer kleiner wurden die braunen Kerle, die 
uns von ihren Barken und vom Land Abschiedsgrüße zu- 
winkten. Es ging südwärts. Jede dunkle Tracht verschwand. 
Offiziere, Stewards und Passagiere legten weiße Tnopen- 
atizitge an. Wohl wurde die See wieder wilder, aber nun 
war man schon abgehärtet, lag in wohliger Apathie am 
Sonnendeck und ließ sich Gesicht und Llände bräunen. Wir 
feierten Weihrachten im Sonnenschein. Gesellschaftsspiele, 

Festmähler und 
Zerstreuungen aller 
Art lösten einander 
ab. Die Schiffs- 
offiziere taten ihr 
Möglichstes, um uns 
bei guter Laune zu 
erhalten, und Sport- 
festlichkeiten aller 
Art jagten einander 
förmlich. 

Diese sogenannten 
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"Sporting Competitions«, bei welchen oft wertvolle Preise 
ausgesetzt werden, spielen bekannllich eine große Rolle auf 
allen Schiffen unter englischer Flagge. Schon die Vor- 
bereitungen werden mit einem Kruste betrieben, der nicht 
größer sein könnte, wenn es sich um eine Angelegenheit 
von welthistorischer Bedeu- 
tung handeln möchte. Feier- 
lich und unter Beobachtung 
eines umständlichen Zeremo- 
niells werden die Funktionäre 
gewählt: Präsident, Vizepräsi- 
dent, Treasurer, Vizetreasurer, 

Jurymen usw. Jeder einzelne 
von ihnen wird von einem 
besonderen Redner als eine 
Autorität allerersten Ranges 
auf deni ihm zugewiesenen 
Gebiete gefeiert, um mit jener 
bekannten Bescheidenheit ab- 
zuwinken, die durchblicken 
läßt, daß selbst ein noch stär- 
keres Lob nicht fehl am Platze gewesen wäre. Auf unserer 
"Dunnotar Castle« wurde zum Präsidenten ein höchst um- 
fangreicher Goldminenonkel aus Johannesburg gewählt, der 
zum Sport höchstens die Beziehung hatte, daß er sich glän- 
zend zum Fußballspiel, freilich nicht als Spieler, sondern als 
Fußball eignete. Außer ihm gehörten dem Komitee mehrere 


Armeeoffiziere an, während von den Schiffsoffizieren bloß 
dem Schiffsarzt die Khre zuteil wurde, gewählt zu werden. 
Der letztere, ein bildhübscher, athletisch gebauter junger 
Mann und erklärter Liebling der Damen, schien von der 
Reederei eigens nur zu diesem Zwecke engagiert zu sein. 

Wir hatten jedenfalls zu seiner 
profunden Kenntnis einer jeden 
Art von Sport wohl durch die 
Bank mehr Vertrauen als zu 
seinen medizinischen Fähig- 
keiten. Nach der Wahl des 
Komitees ging es an die Be- 
schaffung der Ehrenpreise, für 
welche namhafte Summen ge- 
stiftet wurden. Insbesondere 
unser dicker Präsident ließ 
sich nicht lumpen. Den Ein- 
kauf der Preise besorgten wir 
beim Schiffsbarbicr, der, wie 
alle seine Kollegen auf eng- 
lischen Schiffen, ein wohl- 
assortiertes Lager von Pokalen und silbernen Lorbeerkränzen 
mit dem eingravierten Namen des Schiffes unterhielt. Auch 
Preise in barem Geld wurden vorgesehen, da anzunehmen 
war, daß die Matrosen und Soldaten, sowie die zu den Kon- 
kurrenzen gleichfalls zugelassenen Passagiere des Zwischen- 
decks dieselben vorziehen würden. Die Sportfestlichkeiten 
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selbst bestanden in der Hauptsache aus athletischen Kon- 
kurrenzen wie z. B. Hoch- und Weitspringen, Wettlaufen, 
Seilklettern usw. Die Piece de resistance bildete aber ein 
*Tug of war" zwischen »Army 
and Navy* (Tauziehen zwi- 
schen Soldaten und Matrosen), 
das hauptsächlich hei den 
Damen Stürme von Beifall 
entfesselte, zumal die von dem 
jungen Schiffsarzt befehligten 
Matrosen den Sieg über die 
Soldaten davontrugen, welche 
unter einem älteren Colonel 
„kämpften". Da die Matrosen 
auch im Wettklettern siegreich 
waren, setzte es eine kleine 
Verstimmung im Lager der 
Soldaten. Auf diese Weise 
wäre es beinahe zu ein paar, 
im Programme nicht vorge- 
sehenen Boxing-Matches ge- 
kommen, zum Glück gelang 
es aber noch in letzter Stunde 
die aufgeregten Gemüter zu beschwichtigen und den Frieden 
zwischen "Army and Navy“ wieder herzustellen. Sehr hübsch 
waren auch die verschiedenen Jux-Konkurrenzen, an welchen 
sich die Schiffsdatnen, echte Töchter Albions, ausnahmslos 


und ohne jede falsche Ziererei beteiligten. Die Proben von 
Gewandtheit und Ausdauer, die hei dieser Gelegenheit ge- 
geben wurden, bewiesen uns allen aufs neue, daß die 

körperliche Erziehung der 
englischen Frau kein leerer 
Wahn ist. Da gab es ein 
"Egg -and Spoon- Pace-, bei 
welchem die Damen, ein rohes 
F.i auf einem Löffel haltend, 
rund um das Deck herum- 
laufen mußten, ein "Thread- 
and Needle-Raee", ein Wett- 
rennen, bei welchem es darauf 
ankommt, im schnellsten Lauf 
eine Nähnadel einzufädeln, usw. 

Unter derlei Zerstreuungen 
verging uns natürlich die Zeit 
wie im l'luge und bald waren 
wir am Äquator angelangt. 
In den Nächten hatten wir oft 
Gewitter mit mächtigen Blitzen, 
die das ganze Firmament in 
Feuer setzten. Beim Passieren 
des Äquators gab es natürlich die üblichen Narrenspossen, 
obzwar die allzu derben Auswüchse, die sogenannten „Neptuns- 
taufen", bei denen es sogar zu Verlusten an Menschenleben 
gekommen ist, streng untersagt waren. Man begnügte sich mit 
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I lärm loserem, legte z. ß. ein I klar in ein Fernrohr und fragte 
die Leute, die inan hindurchsehen lieft, ob sie den Äquator 
sehen könnten, oder redete leichtgläubigen Naturen ein, dalt es 
beim kassieren des Äquators einen Ruck gäbe, um sie dann aus- 
lachen zu können, wenn sie behaupteten, den Ruck verspürt zu 
haben. Inzwischen war auch die 
Jahreswende herangerückt, die wir 
bis in den Morgen hinein mit 
Punsch begossen, bei welcher 
Gelegenheit ich innige Freund- 
schaft mit einigen von den Schiffs- 
offizieren schloß, denen ich bereits 
früher in Ausübung meines Be- 
rufes näher getreten war. So hatte 
mir unser guter, wetterharter 
Kapitän G. seine Kajüte als Atelier 
zur Verfügung gestellt und mir 
Einblick in die Seekarte sowie 
die Benutzung seiner nautischen 
Instrumente gestattet. Mit Ver- 
gnügen erinnere ich mich der Stunden, in denen ich ihn beim 
»Sonnenschiellen" (mittags zielt der Kapitän mit Sextanten auf 
die Sonne, um die Sonnenhöhe zu messen) gezeichnet habe. 

So hatten wir allmählich 26 Tage an Bord zugebracht, als 
Mövcn das Schiff zu umkreisen begannen, und die Fläche 
des Tafelberges sich wie eine dunkle Wolke vom azurnen 
Himmel vor uns abzeichnete. Immer langsamer, als wäre 


sie von der langen Arbeit müde, drehte sich die früher so 
rastlose Schiffsschraube. Ungeduldig spähten wir nach dem 
Land aus, wo mächtige englische Kriegsschiffe verankert lagen. 
Wir wurden bald links und rechts vom Tafelberg des Devils 
Peaks und Lionsheads ansichtig, konnten jedoch des starken 

Windes wegen die Docks nicht 
anlaufen und mußten uns darauf 
beschränken, mit dem Hafen und 
den voriiberfahrenden Schiffen Be- 
grüHungssignale auszutauschen. 
Dann, nachdem uns noch eine 
Polizei-Motorharke mit Arzt und 
Sanitätsbeamten an Bord besucht 
halte, erfolgte auf ein Zeichen 
des Kapitäns und nach einem 
markerschütternden Pfiff des 
Dampfkessels die Ausbootung. 
Unter klingendem Spiel begaben 
sich die Soldaten ans Land, wo 
sie von den Stadtbehörden gleich 
triumphierenden Siegern empfangen wurden. Lord Roberts 
und sein “aid-de-csnnp* Lord Kitchener begaben sich in 
blumengeschinückten Wagen nach der festlich beflaggten 
Stadthalle, während wir anderen Passagiere ohne irgend 
welche Scherereien seitens des an der Landungsbrücke 
stationierten Zollbureaus am 1 1. Januar 1 600 in Kapstadt 
landeten. 
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Rfgierungsgehlude in Kapst <11 


Dei unserer Landung in Kapstadt wurden wir sofort von 

Ricksha-Ncgem, den menschlichen Droschkengäulen Süd- 
afrikas, umringt und zu einer Fahrt ins Hotel geprellt. So 
fuhren wir denn in den leichten Gefährten durch das bunte 
Treiben des Hafens, vorbei an Weiften, Raffern, Malayen, 
Mischlingen und Chinesen. Am meisten Spall machten uns 
die schwarzen Polizisten, die, sehr unvollständig bekleidet, aber 
gewaltige Polizeihelme auf den wolligen Schädeln, gravitätisch 
ihre Knüppel schwangen. 

Im Roval-Hotel hatte ich das Glück, meinem alten Freund 


schwarzen Kontinent. 

Pitrot zu begegnen, der mir in den zwei Tagen, die ich leider 
nur in Kapstadt zubringen konnte, ein ausgezeichneter Führer 
war. Er zeigte mir nicht nur die Prachtgelüude der Stadt, 
das Govcmements-house, die Standardbank und die Post, 
sondern auch die schönen Vororte Wynbcrg, Stellenbosch, 
Sommerset Fast und Kalkhay. Auch den Ausflug auf den 
Tafelberg, von dem ich an anderer Stelle berichte, unternahm 
ich gemeinsam mit Pitrot. Ich fand Kapstadt mit seinen 
50000 Einwohnern, dem modernen Verkehr und der herr- 
lichen Adderley-street überaus interessant. Fs ist das Zentrum 
der Politik Südafrikas und von all den Städten, die ich da 
unten gesehen habe, «' 01)1 die schönste und interessanteste, 
schon deshalb, weil es die älteste Ansiedlung weiller Männer 
in Südafrika ist und von holländischen Auswanderern be- 
gründet eine Altstadt besitzt, die mit ihren engen Winkel- 
gassen und dem betagten Pflaster eine Sehenswürdigkeit 
ersten Ranges bildet. Im Hafen fallen die zwei mächtigen 
Molen auf, die eine englische Meile lang ins Meer hinaus- 
gebaut und wie die meisten anderen Hafen bauten von Straf- 
gefangenen, den sogenannten "I. D. B.-Prisoners“, errichtet sind. 
Diese ..I. D. B. ‘-Leute sind zu langen Gefängnisstrafen ver- 
urteilte Diamantendiebe (Milieu Diamond Buycrs*), und man 
kann sie fast täglich im Hafen sehen, wie sie unter der Auf- 
sicht von Gefängnisbeamten ihrer harten Arbeit nachgehen. 
Viel zur Belebung des I lafenbildes tragen die vielen Malayen, 
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Japaner und Chinesen bei, die hier warten, um die Heizer 
der für Indien und China bestimmten Schiffe abzulösen, weil 
diese den Temperaturen des Indischen Ozeans nicht gewachsen 
sind und daher in Kapstadt ihr Schiff verlassen, um auf einem 
anderen die Heimreise anzutreten. Nicht unerwähnt will ich 
lassen, dal? während meines Besuches in Kapstadt fast von 
jedem Giebel die britische Fahne grüßte und dal? ich den 
Patriotismus der Kolonie fürs Mutterland in einer schönen 
Statue der Königin Viktoria wirkungsvoll manifestiert fand. 

Heinrich Heine sagt in seinen .Bädern von Lucca u , ein 
Schriftsteller könne sich die Beschreibung einer italienischen 
Reise nur dadurch einigermaßen erträglich machen, daß er 
von Italien seihst so wenig als möglich redet. So will auch 
ich i a~li Tunlichkeit Südafrikanisches unterdrücken, wenn ich 
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von Südafrika spreche. Da es ganz unmöglich war, wie ich 
ursprünglich beabsichtigt hatte, über Kimberley nach Johannes- 
burg zu gelangen, schloß ich mich einer Gruppe amerika- 
nischer Zeitungskorrcspondenten an, die gleich mir nicht be- 
sonders erpicht darauf waren, Pulver zu riechen, sondern auf 
dem sichersten und kürzesten Weg nach Transvaal gelangen 
wollten. Um dies via Durban zu bewerkstelligen, gingen wir 
an Bord des Küstendampfers „Mel rose". So schlingerten w r ir 
uns die Küste des Festlandes entlang, von dem wir die ganze 
Fahrt über einen, wenn auch nur schmalen Streifen am Hori- 
zont sahen, bis wir hei hoher See in Durban ausgebootet 
w urden. Wir fanden alle Hotels überfüllt, da sich viele Flücht- 
linge aus Transvaal hierher, in die bedeutendste Stadt der 
englischen Kolonie Natal, gewandt hatten. Truppentransporte 
und Kolonnen von Tragtieren, die Geschütze und sonstiges 
Kriegsmaterial schleppten, kamen jeden Augenblick an. Am 
selben Abend noch verließen w-ir Durban und fuhren im 
Schneckentempo mit einem Zug der englischen Compartment- 
Cars weiter. Es ging durch Bananenfelder und Zucker- 
pflanzungen, an Soldatentransporten und Kulis, die in den 
Plantagen arbeiteten, vorbei. Die weit auseinander liegenden 
Stationen führen Namen, die auf die Sprache der Urbewohner 
des Landes zurückgehen, wie Umbilo, IJmkoniaas, Umgeni 
etc. Da der Fluch des Landes akuter Wassermangel ist, «erden 
die Stationen immer dort angelegt, wo sich eine Quelle be- 
findet. Das Klima ist entsetzlich. Während im Sommer, 
dessen heißeste Zeit in den Januar fällt, Überschwemmungen 
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an der Tagesordnung sind, trocknet im Winter das kleinste 
Rinnsal aus, so dal? alle Vegetation verdorrt und das ganze 
Land sicli mit einer dicken, rotbraunen Staubschicht über- 
zieht. Selten nur führte uns der Zug an menschlichen An- 
siedlungen vorbei. Die wenigen, die wir sahen, einfache Well- 
blechbaracken ohne jeden Komfort, machten einen wenig ein- 
ladenden Eindruck. Auch sonst gab es wenig zu sehen: 
immer neue, langgestreckte und eintönige Plantagen, da und 
dort todmüde, staubbedeckte Truppen in braungelben Khaki- 
uniformen. 

Nachdem wir in Howiek die herrlichen, 300 Full hohen 
Wasserfälle des Umgeni-Rivers besichtigt hatten, erreichten wir 
endlich Estcourt, wo ein englisches Lager errichtet war. Zu 
unserer größten Enttäuschung wurde uns hier klar gemacht, 
daß es unmöglich sei, auf dieser Route weiter zu gelangen. 
Ladysmith wurde seit dem 26. Oktober belagert, und Sir 
George S. White saß dort mit 12000 Mann unter dem Feuer 
der Huren fest, die, von General Joubert kommandiert, der 
Besatzung nicht wenig mit ihrer berühmten französischen 
Kanone ..LongTom" zu schaffen machten. Alle Anstrengungen 
der Engländer, die Stadt zu entsetzen, waren vergeblich. Die 
traurigen Ergebnisse der darauf gerichteten Versuche zogen 
in zahllosen Lazarettwagen an uns vorüber. Der Eisenbahn- 
verkehr war natürlich unterbunden, nur einige Panzerzüge 
fuhren hin und her, um die Bahnstrecke von Buren freizu- 
halten. Wir entschlossen uns daher, in der Hoffnung, daß 
der Weg über Ladysmith frei würde, bis auf weiteres in 


Estcourt zu bleiben. In dem kleinen Hotel, das uns aufnahm, 
herrschte eine Hitze, die unter den Bleidächern Venedigs nicht 
ärger sein konnte. Das erste, was wir taten, war, unsere 
Zimmer unter einen Regen von Insektenpulver zu setzen. 
Unsere Hauptnahrung bestand aus Alkohol, denn bis auf ein 
wenig «compresscd heef" waren alle Lebensmittel für die 
Truppen requiriert worden. 

Um uns zu zerstreuen, begannen wir, das Lagerlehen zu 
studieren. Besonders fesselten uns die zahlreichen befestigten 
Feldgeschütze, sowie die Blockhäuser, denen die Schrapnells 
der Buren schon übel mitgespielt hatten. Da man uns ent- 
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Brfr*1igun|r englischer Feldgeschütze 

gegenkommender Weise gestattete, unbehindert aus und ein 
zu gehen, hatten wir Gelegenheit, manches Detail zu sehen, 
das sonst dem nicht-militärischen Publikum unzugänglich ist. 
Hübsch waren die verschiedenen Maskotten, die die Truppen 
mit sich führten. Da gab es Ziegenböcke und südafrikanische 
Affen, Munde aller Konfessionen etc. 

Da wir jedoch darauf brannten, Johannesburg zu erreichen, 
blieb uns nichts übrig, als bis Durban zurückzufahren und 
von dort einen kleinen Coaster zur Delagoa-Bay zu nehmen. 
Nach zwei Tagen grenzenloser Langeweile erreichten wir so 
den kleinen Hafen von Laurenzo Marquez, der den Eindruck 
einer italienischen Provinzstadt machte und friedlich, un- 
berührt vom Kriegsgetümmel des Südens, dalag. 

Nach einer kurzen Rast in einem der vielen Kaffeehäuser 
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am Strande, wo Musikbanden spielten und das fröhlichste 
Treiben herrschte, setzten wir unsere Reise auf dem Schienen- 
wege fort. Es ging durch Sumpfland, Wälder und Dickichte. 
Das fast nirgends urbare Land an den Ufern des schmalen 
Komatiflusscs verließen wir bei Komati Poort, wo die 
Hahn Transvaal-Gebiet betritt. Zwischen hohen Gebirgslinien 
schlängelt sich der Krokodilfluß hindurch, der in der Nähe 
von Watervalbovcn unter gewaltigem Donnern und Tosen 
einen reizvollen Wasserfall bildet. Am Ende des wild zer- 
klüfteten Gebietes der Drakensberge machten wir dann in 
Middlehurg, das sehr hübsch an dem kleinen Olifantfluß 
liegt, einen längeren Halt. Hier sprach man nicht mehr 
portugiesisch, sondern nur noch die Burensprache, das so- 
genannte „BurentaaK Wir begegneten vielen Transportriders, 
diesen im Überwinden aller Hindernisse einzig dastehenden 
Euhrleuten Südafrikas mit ihren bekannten großen Planwagen, 
denen 12 bis 20 Ochsen vorgespannt sind. Die Buren, die 
gewöhnlich vorn im Wagen sitzen, begleiten das Schwingen 
ihrer Peitschen mit eigentümlichen Schnalzlauten. Man findet 
unter ihnen die interessantesten Typen. „Morre, Mynheer“ 
tönt es jedem Entgegenkommenden zu, während sie seihst 
sich mit Vorliebe »ßaas u titulieren lassen. Wir Journalisten 
wurden von ihnen „monipraats“ (schöne Worlc-Macher) ge- 
nannt, da wir aber Vertreter amerikanischer Zeitungen und 
meistens selbst Amerikaner waren, so erfreuten wir uns großer 
Sympathien und wurden überall freundlich aufgenommen. 

Nun bot sich uns auch Gelegenheit, das Leben der Buren 
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im Feldlager kennen zu lernen, das sie als eine Art Wagen- 
burg zu errichten pflegten. Rund um die Wagen herum lagen 
sie auf und unter Decken, schlafend, rauchend, schwatzend, 
kochend oder mit ihrem Waffen- und Sattelzeug hantierend. 
Im allgemeinen haben sich die Buren als sehr ungeeignet für 
das La gerieben erwiesen. Sie sind an ein ungebundenes Leben 
gewöhnt, und sehr oft suchten sie um Urlaub nach, um daheim 
ihre Farm bestellen zu können. An den Engländern ließen 
sie natürlich kein gutes Haar. „Verdommt roebagtes" (ver- 
fluchte Rotröcke), das ist einer der belebtesten Kosenamen, ob- 
wohl sich die englischen Soldaten nie in ihren roten Paradc- 
röcken, sondern immer nur in den unscheinbaren Khaki-l'ni- 
formen zeigten. Ich fand die Buren im Lager in sehr guter 
Stimmung und manch einer spielte vergnüg» das nationale 
Lieblingsinstrument, die Konzertina. Aber nicht nur Buren 
trafen wir an, sondern auch viele Kaffem, grolle, muskelstarke 
Männer, die den Mangel an Kleidung durch stramme, aufrechte 
Haltung zu ersetzen suchten. Ihre Zuneigung kann man sehr 
leicht durch -poosa " (Schnaps) gewinnen, obzwar es verboten 
ist, den Schwarzen Schnaps zu geben. Aber in allen Goedkoop- 
winkels (Laden) können sie denselben in kleinen, schwarzen 
Flaschen käuflich erwerben. 

Von Middleburg gelangten wir in einigen Stunden bei 
herrlichstem Wetter nach Pretoria, dem Sitze der Transvaal- 
regierung. Herr Leo Weinthal, der Herausgeber der ••Pretoria 
News* stellte sich uns freundlichst zur Verfügung und zeigte 
uns die ganze Stadt. Wir hatten im Transvaal-Hotel bequeme 


Unterkunft gefunden, da sich der Geschäftsleiter Herr Hoppe un- 
serer aufs beste annahm. Bis auf weiteres waren alle Freiwilligen 
dort einlogiert, und da sie bis zum Einrücken ein Pfund Sterling 
täglich erhielten, war es nur natürlich, daß die Bar sehr gut 
besucht war. Ein kurzer Aufenthalt daselbst genügte, um uns 
die Überzeugung zu verschaffen, daß alle diese Freiwilligen 
früher mindestens »Generäle» gewesen waren und daß das 
Geschick Transvaals daher in den besten Händen ruhte. 

Auf unserem Rundgang durch die Stadt sahen wir u. a. 
den Prachtbau ries Parlamentsgebäudes mit der gut klingenden 
Inschrift „Eendragt maakt inagt» (Eintracht macht Macht), und 
bewunderten auch den schönen Raadzaal (Ratssaal). Das Par- 
lament liegt wunderschön auf dem Kerkplein (Kirchplatz), der 
seinen Namen von der reformierten Kirche hat, die in seiner 
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Mitte steht. Dann besichtigten wir die Staatsmodellschule, wo 
die gefangenen englischen Offiziere untcrgehrachl waren. 
Kommandant Oppermann führte uns in dem schonen, von 
eisernen Gittern umgebenen und von Polizisten bewachten 
Backsteingebäude umher, und wir konnten uns davon über- 
zeugen, daß die Gefangenen eine sehr gute Verpflcgurfe und 
ziemliche Freiheit genossen. Die Staatsbibliothek stand ihnen 
zur Benutzung frei, Bier und Zeitungen wurden ihnen in der 
Kantine auf Wunsch ausgehändigt. (Die englischen Unter- 
offiziere und Mannschaften waren vorläufig außerhalb der 
Stadt auf dem Rennplatz untergebracht.) 

Den Abend verbrachte ich im deutschen Klub, wo ich 
angenehme Bekanntschaften machte und auch den Photo- 
graphen Steger kennen lernte, dessen ausgezeichnetes photo- 
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graphisches Material über den Krieg auch in Deutschland 
große Verbreitung fand. Das Gespräch drehte sich natürlich 
nur um den Krieg und um das deutsche Freikorps, das sich 
unter Führung von Oberst Schiel, dem früheren Chef des 
Gefängniswesens, gebildet hatte. Allgemein bedauerte man, 
daß die Regierung so lässig war und ohne weiteres die vielen 
Freikorps, die sich bildeten, 
mit Wagen, Ochsen und 
Maultieren versorgte, ohne 
sich darum zu kümmern, ob 
jedes Korps auch wirklich 
reelle Absichten hatte. Na- 
türlich wurde dadurch man- 
chem Schwindel Vorschub 
geleistet, denn es fehlte 
nicht an Leuten, die unter 
dem Vorwände, ein Korps 
aufgestellt zu haben, die 
Regierung um Geld und 
Geldeswert in oft ansehn- 
licher Höhe prellten. Am 
nächsten Morgen statteten 
wir dann dem Friedhof in 
der Rustenburger Straße 
einen Besuch ab, wo die 
armen Gefallenen, um die 

~ L I.» I. lln » Hii«l**unpliirrctt tont Dftchr eines Et tffl- 
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massenweise in Gruben geworfen und mit Kalk bedeckt 
wurden. 

Wir hatten nun die Absicht, den Präsidenten Krüger zu 
interviewen, und durch die Liebenswürdigkeit des Post- 
meisters General van Alpen, an den einer der Herren ein 
Einführungsschreiben hatte, wurde uns dies auch leicht er- 
möglicht. Wir erfuhren, 
daß der Präsident tagsüber 
im Regierungsgebäude be- 
schäftigt, nachmittags aber 
stets daheim sei und mit 
Vergnügen Gäste empfange. 
Es herrschte nämlich die 
hübsche Sitte, daß der Prä- 
sident fast jedermann emp 
fing, und die angebliche 
Auszeichnung, mit der sich 
manchejournalisten in ihren 
Berichten brüsteten, wider- 
fuhr jedem Unbescholtenen, 
der eingeführt wurde. 

Übrigens war in dem 
Gehalt des Präsidenten vom 
Volksraad ein Extraposten 
von M) Pfund Sterling 
Mark) für Kaffee vorgesehen. 
In Pretoria gewesen zu sein, | 



Ohm Kriigct* Hau* in Pretoria 


ohne beim Präsidenten Kaffee getrunken zu haben, war daher 
fast so arg, wie in Rom gewesen zu sein, ohne den Papst ge- 
sehen zu haben. Schon lange vor der festgesetzten Stunde 
gingen wir in der Kerkstraat vor dem bescheidenen Hause auf 
und ab, zu dem die zwei mächtigen Steinlöwen, die der Minen- 
könig Barnato gestiftet hatte, nicht recht | lassen wollten. Vor 
dem Gartentor hielten zwei Soldaten Wacht, und von der Straße 
aus sah man die breite Veranda mit einem kleinen Vorgarten. 

Plötzlich bog, begleitet von einer Eskorte berittener Ar- 
tillerie mit weißen Roßhaarbüschen auf den Helmen, ein 
Wagen vom Marktplatz in die Straße ein, dem schwerfällig der 
Präsident entstieg. Auf einen Wink des Postmeisters General 
van Alpen folgten wir dem Voranschreitenden ins Haus. 
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Präsident Paul Krüger. 


S o oft er auch geschildert worden ist, 
man hat nur einen schwachen Be- 
griff von der Wirkung seines Wesens, 
das in seiner Einfachheit eine Grölte 
repräsentierte, die überwältigte. 

Äußerlich eine kurze, gedrungene 
Gestalt mit großem Kopf und kurzen 
Beinen, eine mächtige, bleigefaßte Brille 
auf der Nase, bol er mit dem ungepflegten 
Bart und dem in Strähnen herabhängen- 
den Haar einen fast grotesken Anblick, 
den der altmodische Gehrock mit den 
vielen Speiscflecken und der zweifelhafte 
Kragen noch verstärkte. Aber nichts- 
destoweniger schlug einen die starke 
Menschlichkeit in Bann, deren Atem einen 
umwehte, wenn man seiner ansichtig 
wurde. 

Mein Interview mit ihm war kurz, 
da er aus Prinzip nicht englisch sprach, 
ich aber der Burentaat, die kein richtiges 
Holländisch, sondern ein mit vielen 
Kaffernausdrücken untermengtes Sprachgcmisch 
ist, nicht mächtig war. Außer mir und anderen 
Journalisten waren noch der Kriegsminister, 






„Ohm Paul* 1 


(Ohm Paul.) 


Connnissioner of war J. J. Schmidt, und 
Herr van Alpen zugegen, welch letzterer 
so freundlich war, den Dolmetscher zu 
spielen. 

Ohm Paul hegrüßte uns auf das 
liebenswürdigste, indem er jedem von 
uns die Hand schüttelte. Dann fragte 
er uns, woher wir kämen, drückte, als 
wir unser Herkunftsland genannt hatten, 
seine Sympathien für Amerika aus und 
sagte, er hoffe, daß wir wahrheitsgetreue 
Berichte in die Heimat senden würden. 
Ihm zu Füßen stand ein mächtiger 
Spucknapf, von dem er ausgiebigen Ge- 
brauch machte. Ehe w ir gingen, zwang 
er uns zu einer Pfeife von seinem 
Tabak, der in Strickform auf den Tischen 
umherlag und abgeschnitten und zwischen 
den Händen zerrieben werden mußte. Als 
ihn beim Abschied unser Wortführer 
fragte, was er von der Zukunft halte, sagte 
er: »Alles zal recht koin!" (Alles soll 
recht kommen) und entließ uns so freundlich 
und gütig, als ob er unseresgleichen und nicht 
der »Löwe von Südwestafrika“ gewesen wäre. 
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Johannesburg in Kriegszustand. 


Am andern Morgen fuhren wir mit der »Nederlandsche 

Zuid-Afrikaansche Spoorweg" (Niederländisch-Südafrika- 
nische Eisenbahn) nach dem 200 Meter höher gelegenen 
Johannesburg, dem Eldorado 
von Südafrika, auch Witwaters- 
rand Goldfields oder kurzweg 
«The Rand!“ genannt. Schon 
20 Meilen vor der Stadt sieht 
man die Erde von den Minen 
aufgewühlt; Schornstein reiht 
sich an Schornstein, Com- 
pound an Compound (Hütten 
aus Wellblech, die den einge- 
borenen Arbeitern als Woh- 
nung dienen). Aber die meisten 
Minen lagen still und nur ganz 
wenige Schornsteine rauchten. 

Der Eindruck der Stadt selbst 
ist ein überwältigender. Da 
ist in der trostlosesten Einöde 
ein Riesenleib erwachsen, aber die Eile seines Werdens ist 
ihm noch überall anzusehen. 

Johannesburg liegt 1700 Meter über dem Meeresspiegel. 
Die Stadt ist rings von Festungen umgeben, doch sind diese 


hauptsächlich die Unterdrückung etwaiger Revolutionen im 
Innern der Stadt. Ihre Entstehung verdanken sie dem be- 
rüchtigten Dr. Jameson, der im Jahre 18% mit Hilfe der in 

Johannesburg weilenden Aus- 
länder jenen verunglückten 
»Raid* anzcttelte, bei dem er 
und seine Anhänger 18 Meilen 
vor der Stadt von General 
Cronje gefangen genommen 
wurden. Kanonen beherrschen 
die ganze Stadt und zehn der 
wichtigsten Minen im Umkreis. 

Es ist bekannt, daß seiner- 
zeit die ausländischen Elemente 
in Johannesburg eine revolu- 
tionäre Partei bildeten, die so- 
genannte »Reformpartei“, die 
mit Dr. Jameson, dem allzeit 
willigen Werkzeug in den 
Händen desdamaligen Minister- 
präsidenten der Kapkolonie Cecil Rhodes, konspirierte. Die 
Anhänger dieser Reformpartei riefen Dr. Jamesons Hilfe «für 
die schutzlosen Frauen und Kinder" der Stadt an und es 
hätte nicht viel gefehlt, so wäre unter diesem Vorwand schon 

vernichtet worden. 


weniger zum Schutz gegen außen errichtet, sondern bezwecken damals Johannesburgs Selbstständigkeit 


CAPE OF GOOD HOPE TELEGRAPHS. 
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Nur an einer Kleinigkeit scheiterte die Intrigue der Reform- 
partei, die für den Fall einer gewaltsamen Neuordnung der 
Dinge bereits die umfassendsten .Maßnahmen getroffen hatte. 
Dr.Jameson nämlich, der mit 000 gutbewaffneten Reitern auf 
den erwähnten ..Hilferuf* der Partei herheieilte und, um nicht 
allzu früh seinen Plan verraten zu 
sehen, an der Grenze von Trans- 
vaal angelangt, die Telegraphen- 
leitungen ins Innere des Landes 
zerstörte, übersah im Dunkel der 
Nacht es war die Nacht vom 
29. auf den 30. Dezember einen 
Draht. Es ist kein Witz, wenn ich 
sage, daß an diesem Draht das 
Schicksal Transvaals hing. Denn 
wäre auch er den Zwickscheren 
von Jamesons Leuten zum Opfer 
gefallen, so hätten die Buren keine 
rechtzeitige Kenntnis von den Ab- 
sichten ihrer Gegner erhalten 
können. So aber bereiteten sie 
dem im Anmarsch befindlichen Feind einen Hinterhalt und 
schlugen ihn am Neujahrstag des Jahres 1800 in einer blutigen 
Schlacht, in welcher mehr als drei Viertel der Eindringlinge 
niedergemacht wurden, noch ehe sie recht den Zusammenhang 
der Dinge zu begreifen vermochten. Wenn auch auf diese 
Weise Jamesons Putsch glücklich abgewehrt erschien, war die 


Situation in Johannesburg keineswegs erfreulich. In Ölbehältern 
und Kohlenwagen versteckt, fand man mehrere Kanonen und 
an die 1500 Gewehre der Reformpartei, deren Angehörige, 
03 an der Zahl, von den Buren nunmehr als Mitverschworene 
Jamesons verhaftet wurden. Während vier von ihnen als 

Haupträdelsführer nach kurzem 
Prozeß zum Tode verurteilt wur- 
den, lautete das Urteil, das den 
anderen gesprochen wurde, auf 
lange Gefängnishaft. Jameson 
selbst dagegen wurde mitsamt 
seinen Offizieren an Großbritan- 
nien ausgelielert und nach Eng- 
land gebracht, wo er jedoch nicht 
nur nicht als Verbrecher, sondern 
im Gegenteil als Nationalheld im 
Triumph empfangen wurde. Die 
Idee einer kaiserlich britischen 
Kolonialherrschaft war also nicht 
etwa bloß der Plan eines einzelnen 
politischen Exaltados, denn sonst 
hätte man Jameson anders behandelt. Die Buren verdoppelten 
und verdreifachten daraufhin natürlich ihre kriegerischen 
Rüstungen. Pretoria und Johannesburg wurden mit starken 
Befestigungen armiert, die einen jährlichen Aufwand von 

ca. Millionen Pfund Sterling verursachten, das Kriegsbureau 

auf einen Status gebracht, der jährlich 52000 Pfund Sterling 
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verschlang. Abgesehen davon, erfolgten alljährlich Anschaf- 
fungen von französischen und Gatling-Kanonen, sowie Mauser- 
Martini-Henry-, bezw. Wesley- 
Richards-Gewehrcn im Betrage 
von rund einer Million Pfund 
Sterling. Diese Daten, die ich 
der »Johannesburger Gazette“ 
verdanke, mögen zur Illu- 
strierung der Anstrengungen, 
die die Buren damals machten, 
genügen. Im übrigen trach- 
teten sie als gute Geschäfts- 
leute, die sie ja sind, die hohen 
Kosten dieser Rüstungen 
einigermaßen wieder hereinzu- 
bringen, indem sic die Mit- 
verschworenen Dr. Jamesons 
zum Preise von 2000 Pfund 
pro Kopf, die vier Haupträdels- 
führer für je 25U00 Pfund 
freiließen. 

Um nun wieder auf Jo- 
hannesburg zurückzukommen, 
so macht es gleich bei der An- 
kunft einen ausgezeichneten 
Eindruck. Das Stationsgebäude nämlich ist ein herrlicher Stein- 
bau, in und vor dem ein reges Gewimmel von Weißen und 


Mitglieder de» "Tr*«» juU A merican Prea»*Qub»". 


Negern, Hindus, Malaycn und uniformierten Bürgern herrschte. 
Da ich mich von Pretoria aus angekündigt hatte, wurde ich 

von meinem alten Freunde H., 
den ich seit langen Jahren aus 
England kenne, erwartet. Ich 
trennte mich von meinen Kol- 
legen, die in verschiedenen 
Hotels Unterkunft suchten, und 
begab mich mit meinem 
Freunde in sein hübsches Heim 
in Bokstraat nahejouberts Park 
zwischen Park - Station und 
Dornfontein. Dort verblieb 
ich als sein Gast während 
meines ganzen Aufenthaltes in 
Johannesburg und hier er- 
reichte mich auch die erste 
Nachricht von meinen ameri- 
kanischen Arbeitgebern in Form 
eines Kabcltelegrammes, das 
noch vor Anfang der Bela- 
gerung von Kimberley über 
London gesandt worden war. 

Johannesburg ist eine 
äußerst interessanteStadt. Den 
Mittelpunkt bildet Market Square, der größte Marktplatz Süd- 
afrikas, wo jeden Morgen die verschiedenartigsten Produkte 
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versteigert werden. Die Buren von ganz Transvaal geben sich 
hier mit ihren Ochsenwagen ein geräuschvolles Rendezvous. 
Lines der schönsten Gehäude am Marktplatz ist das imposante 
Postgebäude. Die Hauptstraße (Comtnissioner Street), die 
hier beginnt, durchzieht, drei Kilometer lang, die ganze Stadt 
von Jeppe Town bis Fordsberg. 

Der eleganteste Teil Johannesburgs ist Park-Town, das aber 
damals ganz verlassen dalag, da den reichen Leuten, die sonst 
mit ihren Equipagen und Autos dem Straßenbild einen präch- 
tigen Charakter verleihen, der Boden zu heiß geworden war; 
sie hatten sich entweder nach der Kapkolonie oder nach 
Natal geflüchtet. 

Jetzt fing auch die Furcht vor den Schwarzen an sich 
zu regen, von denen lÜÜÖOO arbeitslos in der Stadt umher- 
liefen. Nach 9 Uhr abends durften sie sich in den Straßen nicht 
mehr sehen lassen, außer wenn sie einen Erlaubnisschein ihres 
i weißen Herrn aufweisen konnten. (Was natürlich von ver- 
kommenen weißen Elementen ausgenützt wurde, die den 
Schwarzen gegen den Preis eines Drinks "Tickets" ausstellten.) 

Da nur stimmberechtigte Bürger zum Kriegsdienst zuge- 
lassen wurden, ließen sieh noch rasch alle Weißen, die mit- 
kämpfen wollten, naturalisieren. Die Heilsarmee betrieb in- 
zwischen eifrig ihre Tätigkeit und »bekehrte* am Market 
Square täglich viele Hcilsbedürftige. Mit meinen amerikani- 
schen Zeitungskollegen kam ich nun wieder viel zusammen 
und gründete mit ihnen einen „Transvaal-American Prcss-Club“. 
Herr Stadtkommandant Schütte, den wir aufsuchten, war sehr 
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liebenswürdig und entgegenkommend zu 
uns; er verschaffte uns durch nützliche 
und wichtige Konzessionen große Be- 
wegungsfreiheit, so daß wir um die Wette 
ein äußerst reiches Material für unsere 
Blätter photographieren, skizzieren und 
reportieren konnten. Leider nur erlitten 
unsere Berichte große Verspätungen da- 
durch, daß die Post über Delagoabay 
gehen mußte. 

Da gesellschaftlich alles tot war, der 
berühmte ..Randclub", für den wir Ein- 
führungsschreiben hatten, sowieder ,.Wan- 
derer's Club«, der sonst der Mittelpunkt 
der Geselligkeit ist, verlassen, Rennplatz, 

Tennis-, Golf- und Pologründe einsam 
und ausgestorben dalagen, blieb uns nichts 
Übrig, als zu arbeiten. Wir durchquerten 
also täglich die Stadt und beobachteten 
das kriegerische Getümmel, das am Market 
$quare, Brandis Square und auf der Pre- 
toria-Brücke herrschte. Die Buren fingen 
jetzt an, politisch verdächtige Personen 
auszuweisen, und die gefährlichen Schwar- 
zen wurden massenhaft nach den portu- 
giesischen Besitzungen in Laurenzo Marques abgeschohen. 
Die .Zarps" (Burenpolizisten) waren vollauf damit beschäftigt, 
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Der HochsOtotnmandierendc der rngtiscticn Truppen 
in Südafrika. 


ausweislose Schwarze einzufangen. Wir 
sahen „Paardekommandos“ (Truppen, die 
keine Wagen bei sich führen) zu dem so- 
genannten „Verkernung“ (Erkundigungs- 
reiten) ausreiten, Fieldcornets gingen von 
Haus zu Haus, um den Bürgern die Aus- 
marschbefehle zu übergeben, nach wel- 
chen sie sich auf Befehl des Komman- 
danten General Jouberts zu gegebener 
Zeit und an gegebenem Ort mit eigenem 
Pferd und eigener Büchse zu stellen 
hatten. Es wurde fleißig geübt, geschossen 
und exerziert, immer mehr Freiwillige 
wurden angeworben und überall wurden 
Erdarbeiten ausgeführt. Die Staatsartillerie, 
die aus 16 Kruppschen Kanonen und 
300 Mann bestand, war schon lange nach 
der Front ausgerückt. 

Ende Januar kam dann die Nach- 
richt, daß General Botlia die Engländer 
über den Tugelafluß zurückgedrängt hatte, 
wolvei IS00 Engländer gefallen wären. 
Daraufhin stieg die Siegesgewißheit und 
Zuversicht der Buren ungeheuer. Um 
so deprimierender wirkten auf sie daher 
die Nachrichten, die wir Ende Februar erhielten: Cronje mußte 
sich mit seinen Mannschaften, durch Hunger und Krankheit 
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gezwungen, am 27. Februar bei Koldoesranddrift der eng- 
lischen Übermacht ergeben und sollte nach St. Helena gebracht 
werden. Tags darauf wurde nach viermonatlicher Belagerung 
Ladysmith durch Ford Dun Donaldson entsetzt. Natürlich 
war die Freude bei den Freun- 
den Englands in Johannesburg 
groß, durfte aber nicht öffent- 
lich gezeigt werden, um die 
Stimmung nicht noch zu ver- 
schärfen. Das Rundschreiben, 
das Ohm Krüger darauf An- 
fang März an alle Machte 
richtete, und in dem er sie 
um ihre Intervention bat, blieb 
erfolglos. Am 13. März er- 
fuhren wir vom Einmarsch 
Lord Roberts' in Blocmfontein 
und der Übersiedelung der 
Regierungdes Freistaates nach 
Kroonstad. . . 

Das Leben in Johannes- 
burg wurde inzwischen teurer 
und teurer. Für einen Sack 0,1 Au,<lu * ,uch 

Mehl zahlte man acht, für einen Sack Kartoffeln zweiein- 
halb Pfund, und wer nur irgend konnte, wandte der Stadt den 
Rücken. Die Zurückgebliebenen lebten fast ausschließlich 
von Büchsen fleisch. Als am 24. April die Pulverfabrik von 


Begbie in die Luft flog, wobei der Verlust von vielen Menschen- 
leben zu beklagen war, konnte die Buren nichts von dem Verdacht 
abhringen, daß eine englische Verschwörung vorliege, und am 
28. April wurden alle Engländer und alle Ausländer, die mit 

ihnen zu sympathisieren schie- 
nen, aus Johannesburg aus- 
gewiesen. 

Mittlerweile hatte man in 
sichere Erfahrung gebracht, 
daß Lord Roberts auf dem 
Marsch nach Johannesburg 
war, und auch von kriegeri- 
schen Aktionen in der Nähe 
der Stadt wurde berichtet, ln 
schlaflosen Nächten hörte man 
Gewehrgeknatter, und die bei 
Tage eingcbrachten Verwun- 
deten bewiesen, daß die 
Schüsse nicht gefehlt hatten. 
Aber wie man sich an alles 
gewöhnt, so gewöhnten wir 
uns auch an das Schießen, und 
orange tirove. wenn wir nachts einmal davon 

aufwachten, so drehten wir ur.s auf das andere Ohr und 
schliefen ruhig weiter. 

Am 27. Mai kam die Nachricht, daß Oberst Mahon in 
Mafeking eingezogen und daß Oberst Badcn-Powell, der den Ort 
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neun Monate lang gegen die Buren verteidigt hatte, entsetzt 
worden sei. Am folgenden Tag: die Engländer werden jeden 
Augenblick vor Johannesburg erwartet ! Präsident Krüger und 
Staatssekretär Reitz flüchten mit dem Staatsschatz und Archiv 
von Pretoria und verlegen den Sitz der Transvaalregierung 
nach Machadoctorp im Distrikt Lydenburg. Die Verwirrung 
in Johannesburg war unbeschreiblich: namentlich, als eine Be- 
wegung ins Leben trat, die alle 
Goldminen vor Eintreffen der 
Engländer zerstören wollte. Da 
die Buren für allen Privatbesitz 
in Johannesburg verantwortlich 
waren, wurde ein gewisser An- 
tonie Kock, der an der Spitze der 
Bewegung stand, von General 
Botha als Geisel gefangen genom- 
men. Die Stadt fieberte. Wie 
gejagt schossen reitende Buren- 
patrouillen hin und her; Wagen 
mit Verwundeten ratterten durch 
die Gassen, Geschützstücke folgten. Am 31. Mai rückten end- 
lich die ersten Engländer in Johannesburg ein. Auf den 
Festungen, auf der Nationalbank und allen öffentlichen Ge- 
bäuden wurde der Union Jack gehißt, Johannesburg hatte sich 
bedingungslos, ohne einen Schwertstreich, ohne Blutvergießen 
den Engländern ergeben! Der Kommandant Francis Davies 
übergab feierlich die Schlüssel der Stadt, die 11. Division 


defilierte mit klingendem Spiel vor l.ord Roberts, und das eng- 
lische Haupllager wurde in Orange Grove bei Johannesburg 
aufgeschlagen. 

Noch am selben Tage erließ Lord Roberts seine berühmte 
Proklamation. Um falschen Berichten über die Behandlung 
vorzubeugen, die die Einwohner der Stadt von den Truppen 
zu gewärtigen hatten, stellte er darin fest, daß: 

1. jedem volle Sicherheit garan- 
tiert würde, der es nicht mit dem 
Feind hielte, 

2. alle Buren, die nicht als An- 
führer gegendie Engländer ins Feld 
gezogen waren oder sich einer ge- 
meinen Handlung oder der Auf- 
reizung schuldig gemacht hatten, 
auf ihre Farmen zurückkehren 
könnten, wenn sie die Waffen 
niederlegten und schwüren, sich 
für den Rest des Krieges jeder 
Feindseligkeit zu enthalten, 

3. aller Privatbesitz von den T ruppen respektiert werden sollte, 

4. alle Einwohner, die Privatbesitz zerstörten, sowie deren 
Helfershelfer aufs strengste bestraft werden würden, daß ihr 
Besitz konfisziert werden würde, und daß daher 

5. alle Einwohner vor der Zerstörung von Privatbesitz 
gewarnt würden! 

Natürlich richtete sich diese Bekanntmachung hauptsächlich 


I 



Tramport getanfener Buren. 
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gegen diejenigen, die die Absicht hatten, die Minen zu zer- 
stören. War doch eine Unmenge Dynamit in der Stadt ver- 
borgen und in den Minen vorrätig, genug, »um die Pyramiden 
wackeln zu machen*, wie sich ein Flugblatt ausgedrückt hatte. 

Nun begann eine Zeit der strengsten Zucht und Be- 
schränkung. Alle Kneipen und Juwelenläden wurden ge- 
schlossen. Zwischen sieben Uhr abends und halb sieben Uhr 
morgens mußte sieh jeder zu Hause aufhalten, der nicht ein 
•■special perniit" besaß, wie wir Zeitungsleute eines aufzuweisen 
hatten. Auch durfte niemand auf den Straßen fahren, reiten 
oder radeln. Alle Zeitungen mußten ihr Erscheinen ein- 
stellen. bis auf die »johannesburger Gazette*, die unter Auf- 


sicht der Militärbehörde stand. Aus den Banken durfte man 
nicht mehr als zwanzig Pfund in der Woche entnehmen. Alle 
Einwohner mußten ihre Waffen ablicfcrn und den Neutralitätl- 
eid leisten. Die meisten Transvaalbeamten verblieben in ihrem 
Amte. Diejenigen aber, die sich weigerten, unter englischer 
Aufsicht zu arbeiten, wie die Beamten der Eisenbahn, wurden 
nach East London transportiert. 

Schon am 2. Juni zog dann ein großer Teil der englischen 
Truppen gegen Pretoria weiter. Wie w r ir hörten, hatten sie 
bei Sixmiles Spruit noch einige kleinere Gefechte mit den 
abziehenden Buren zu bestehen, langten aber am 4. Juni vor 
den Toren Pretorias an. Da die Engländer Widerstand Er- 
warteten, bombardierten sie die Stadt mit Marinegeschützen, 
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richteten jedoch zum Glück nur wenig Schaden an. Inzwischen 
war General Botlia mit seinen Mannschaften in aller Stille aus 
Pretoria nach Hatherley abgezogen, und am 5. Juni um 
2 Uhr nachts übergab Bürgermeister Potgietcr die Stadt 
Auch hier hielten die Engländer nun einen pompösen Hinzug 
und hifiten ihre Flagge auf allen öffentlichen Gebäuden, von 
denen die »Vicrklcur* (Transvaalflagge : rot, weilt, blau, grün) 
verschwand. - - 


Unter alledem hatte der Winter allmählich dem Frühling 
Platz gemacht. Aber die schlechte Ernährung, die Sandstürme, 
die Johannesburg zur Hölle machen, das wechselnde Klima 
und all die anderen Unbequemlichkeiten des ungewohnten 
l.ebens hatten mir ein Fieber eingetragen, das auch den 
stärksten Mitteln nicht weichen wollte. Salicyl nnd Chinin 
hatte ich in beunruhigenden Quantitäten verschluckt, aber 
nichts half. Immer sorgenvoller schüttelte mein guter Arzt 
das Haupt und erklärte schlicltlich meine Überführung ins 
Spital für unerläßlich. 



Die Einnahme van Pretoria. 
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Im Spital in Johannesburg. 



Der Kr ankern All. 

S o ging esdenn in Begleitung meines unzertrennlichen Freun- 
des H. an einem hellen Frühlingsmorgen in einem "Cape- 
cart“ (zweirädrige Droschke) durch die Wilhelmstraße, an 
dem herrlichem Eclesteingehäude vorüber, die Anhöhe hinauf 
nach dem Spital. Dort brachte ich dreieinhalb Monate zu, 
teils in wüsten Fieberphantasien, teils schlafend oder meinen 
Erinnerungen hingegeben, während all mein Wünschen, Hoffen 
und Sehnen doch immer nur nach Hause ging. Als ich mich 
endlich besser fühlte und in die warme Sommerluft hinaus- 


durfte, sali ich oft oben auf dem Hospital Hill und genoß 
den herrlichen Ausblick auf Johannesburg und die Vorstadt 
Dornfontein, diese merkw ürdige Schöpfung der durch Gold 
angelockten Fremden aus allen Weltgegenden. Was wird die 
Zukunft dieser Stadt wohl bringen? 

Auf meinen Stock und den Arm meines Negerwärters 
gestützt, wanderte ich dann durch die Krankensäle und ließ 
mir Krankengeschichten erzählen. Interessant w r ar, daß 
anfangs alle, Weiße wie Schwarze, großes Mißtrauen gegen 
die Behandlung mit Röntgenstrahlen gehabt hatten, die sich 
jedoch so glänzend an ihnen bewährte, daß sic später ent- 
zückt von ihr waren. Sogar die, die an Dissenterie litten, 
wollten zum Schluß mit Röntgenstrahlcn behandelt werden! 
Doch alles dies konnte mich auf die Dauer nicht fesseln: am 
ersten Tage, der mich 
halbwegs auf dem 
Damme fand, eilte 
ich voller Freude in 
mein liebes Heim in 
der Bokstraat, das 
mir nun erschien wie 
ein verlorenes, aber 
glücklich wiederge- 
fundenes Paradies. Ir, der Abteilung für Sdinm. 
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Eine Reise ins Innere des schwarzen Erdteils. 


I n die Stadl zurüekgekehrt, fand ich, daß sich während meiner 
* langen Krankheit nicht viel Neues begehen hatte. Zwar 
war inzwischen der Aufstand der Kapburen in der Kap- 
kolonie entflammt, aber durch das standrechtliche Erschießen 
des Kommandanten Scheepers in (Traf Reinet und durch das 
Hängen anderer • Rebellen" wie Lotter, war er sofort unter- 
drückt worden. 

Da der Arzt mir ans Herz gelegt hatte, nicht in Johannes- 
burg zu bleiben, sondern eine Luftveränderung vorschlug, 
ergriff ich mit Freuden die Gelegenheit, die sich mir bot, 
mich einer Expedition ins Buschfeld anzuschließen, die Herr 
Dr. John P. Smith unternahm, der im Aufträge der englischen 
Regierung die südafrikanische Pferdekrankheit studierte, die 

gerade zu der 
Zeit besonders 
starkaufgetre- 
ten war und 
Tausende der 
besten Pferde 
hingerafft 
hatte. Es ging 
nach dem 
Leydsdorf- 
Distrikt im 
Nordosten, 





1 Verkehrsmittel im Innern Aliikt*. 


nahe den portugiesi- 
schen Besitzungen, wo 
die Krankheit gerade 
besonders grassierte. 

Nur zu gerne nahm ich 
die Einladung Dr. 

Smiths, ihn zu beglei- 
ten an, erstens, um 
meiner Gesundheit 
wieder auf die Beine 
zu helfen, zweitens, 
um neue Eindrücke 
zu sammeln. 

So setzten wir uns Opfer der wa«e. 

denn an einem frostigen Oktobermorgen in unserem Ochsen- 
wagen, der von 16 ausgemergelten, aber starken Ochsen ge- 
zogen wurde, in Bewegung. Außer uns beiden und zwei 
englischen Freunden des Dr. Smith hatten wir noch zwei 
Reiseteilnehmer, den »Driver“, einen halbschwarzen Ochsen- 
lenker, und den kleinen Hottentotten, der das erste Ochsen- 
paar führte. 

Diese langgestreckten, überdeckten Planwagen, die das 
einzige Transportmittel im Innern Südafrikas bilden, sind nichts 
weniger als angenehm oder bequem, und fast ließen sie es 
mich bedauern, mich der Exkursion angeschlossen zu haben. 
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Wir legten im Durchschnitt nicht mehr als eine englische 
Meile per Stunde zurück und zogen es stellenweise vor, 
neben dem Wagen einherzutrotten. Verendete Ochsen lagen 
hie und da am Wege, zahllosen Aasgeiern Nahrung bietend. 

Des Abends, wenn die Dunkelheit hereinbrach, flammten 
die Lagerfeuer im Husch auf. Es wurde ausgespannt und die 
Ochsen wurden ..geknichallcrt". (Der Kopf wird an einem 
Vorderbein befestigt, so dall sie umherlaufen können, ohne 
sich zu weit zu entfernen. Nachts brüllen sie dann «ängstlich, 

wenn sich Kaubtiere dem Lager 
nahen und kommen im Galopp 
zu den Wagen zurück.) Wir 
lebten von Biskuits, Büchsen- 
fleisch und Beltong (an der 
Sonne getrocknetes Rindfleisch, 
das hart ist wie Stein), von 
unterwegs gefundenen Feigen 
und Granat.äpfeln, die wir frisch 
von den Sträuchern pflückten. 
Auch Bluegum -trees (Gummi- 
bäume) sahen wir häufig, und 
bald gelang es unseren beiden 
Jagdfreunden, die ersten „Spring- 
bocks“ (Antilopen) zur Strecke 
zu bringen, deren Fleisch eine 
sehr angenehme Abwechslung 
„nokior" iuiwh. bildete, da das ßüchscnfleisch 




FJn Italien in d« Wildnu 


stark nach Jodoform schmeckte und niemand von uns das 
Bedürfnis empfand, seinen Magen zu desinfizieren. Des Nachts 
tönte das Geheul von Hyänen um das Lager und auch Schakale 
brachten uns die sonderbarsten Serenaden dar. 

Trotzdem hatte sich mir bis jetzt nur noch wenig Material 
zum Photographieren und Skizzieren geboten. Auch Dr. Smith 
und seine Freunde waren unzufrieden mit ihren Erfolgen. 
Fast alles Wild war infolge des rücksichtslosen Erwerbs- 
sinnes und der fanatischen Jagdleidenschaft ausgerottet. Ganze 
Jagdexpeditionen, mit den modernsten Feuerwaffen ausge- 
stattet, waren nach diesen Gegenden ausgerüstet worden und 
haben das Wild vernichtet. Außer den bereits erwähnten 
Antilopen, einigen Hyänen und Schakalen ist meinen Freunden 
daher nichts zum Schuß gekommen. 


Digitized by Google 


01 


Auf das Peinlichste be- 
merkbar machte sich der 
Wassermangel. Wenn man 
w irklich etw as von dem kost- 
baren Xaß fand, so war es 
so schmutzig, daß man den 
Buren ihren Mangel an 
Reinlichkeit nicht weiter ver- 
übeln konnte. Nein, mit 
solchem Wasser kann man 
sich höchstens nur noch 
schmutziger machen, als 
man schon ist. billige Aus- 
sicht rein zu werden, hatten wir daher nur, wenn wir an einen 
Fluß kamen, was endlich frohes Ereignis wurde, als wir den 
Blydefluß (Fluß der Freude), nahe Pilgrimsrust erreichten, 
dessen Wasser 40 Fuß breit und kristallhell ist. Fr ist von 
hohen Bäumen eingerahmt und an seinen Ufern mit herr- 
lichem Büffelgras bestanden, das unseren Rindern sehr zugute 
kam, da sie unterwegs nur auf den in Säcken mitgeführten 
Mais angewiesen waren. 

Hier beschloß Dr. Smith, seine Zelte aufzuschlagen und 
längere Zeit zu verweilen, um Studien unter den Pferden 
der umliegenden Stämme anzustellen. Er hatte erfahren, daß 
selbst die »gesalzenen* Pferde der Eingeborenen, die die 
Krankheit schon einmal überstanden hatten, dieses Jahr der 
Seuche unterlegen waren , die diesmal besonders heftig auf- 


getreten war. Da unser Hottentotte ein guter Linguist war 
und das Idiom verschiedener Stimme sprach, nahm ihn 
Dr. Smith zu den verschiedenen Chiefs (Häuptlingen) der Um- 
gehung mit, denen er seine Aufwartung machen mußte, ehe er 
daran denken konnte, seine Untersuchungen aufzunehmen. 

Ich ließ mir natürlich diese gute Gelegenheit, meine Er- 
fahrungen zu bereichern, nicht entgehen und machte einige 
der Visiten mit. Ich fand unter diesen nackten, tiefgetönten 
Bronzegestalten ein äußerst dankbares Material für -Schwarz- 
Weiß-Skizzeti" und photographische Aufnahmen. Da ich gute 
Zahlung in Gestalt von zollangen Stücken des gerollten 
Tabaks, den die Eingeborenen »icuha" nennen, bot, so war 
ich so reichlich mit Modellangeboten überschwemmt, daß 
ich viele davon zurück zu weisen in der Lage war. 

Einer unserer Be- 

suche galt dem Chief 
Mafuta (Dickwanst), 
den wir, als einen 
Koloß schwarzen 
Wohlbehagens, in 
seiner am Ende des 
Kaffemdorfes gele- 
genen Hütte an- 
trafen, die geweißte 
Wände und ein Dach 
aus Wellblech auf- 

.. , . Hotolmri dnet «ikUfiik«nifcrlim Krgrrttorfd 

wies. Er entsprach 



MSunlliitK MafttU. 



Digitized by Google 


<ß 


keineswegs nieinen Vorstellungen von einem 
südafrikanischen Häuptling, denn ich erwartete 
ihn nur mit seiner Würde bekleidet zu sehen. 

Er jedoch trug einen alten, verbeulten Zylinder 
(übrigens die höchste Sehnsucht jeder Kaffem- 
seele) und einen etwas zu knappen und ver- 
schossenen, aber fast modernen dunklen Anzug; 
seinen mächtigen Unterleib zwängte eine schwere 
goldene Uhrkette ein. Das Szepter, das ich als 
selbstverständliches Zeichen seiner Würde er- 
wartete, ersetzte ein großer Regenschirm. Der 
traditionelle Nasenring fehlte, aber dafür ent- 
deckte ich an seinem kleinen länger einen 
großen Simili. Sein Anblick bot zwar keinen 
ästhetischen Genuß, er wirkte aber sehr deko- 
rativ und stolzierte wie ein größenwahn- 
sinniges Flußpferd umher, so daß ich nicht 
widerstehen konnte, ihn einige Male zu knipsen. 

Uns zu Ehren ließ er einen Tanz ,.Gija n 
arrangieren, an dem beinahe hundert Söhne der 
Wildnis in vollem Kriegsschmuck tcilnahmen. 

Die Krieger machen dabei wilde Sprünge, 
stoßen unartikulierte Laute aus, fuchteln mit 
ihren „Asscgais* in der Luft oder schlagen da- 
mit auf ihre Ziegenfellschilder. Sie gebärden sieh wie Wahn- 
sinnige und stampfen mit wildem Geheul, ihre Elfenbein- 
zähnc fletschend, den Boden. Dies ist die schwerste Arbeit, 



Eine Kaffcrnicbönhrit. 


die die Männer zu vollbringen haben. Sonst 
sind sie von einer bewundernswerten Faulheit, 
die zuweilen die Form einer königlichen Gran- 
dezza annimmt. Der fruchtbare Boden und 
nicht zuletzt ihre Frauen nehmen den Ein- 
geborenen die Arbeit willig ab. Es gibt dort 
keine Frauenemanzipation, auch noch keinen 
Kientopp und keine Ansichtskarten. Wehe 
der Frau, die sich saumselig zeigt! Stock und 
Peitsche sind ihr gewiß. Aber die guten Dinger 
lassen es nicht darauf ankommen. Willig 
schleppen sie die schwersten Lasten, mahlen 
Maismehl, bereiten das Kaffir-Bier und die 
Männer trinken, rauchen ihre Pfeifen, basteln 
an ihren „Knobkerries“, „Assegais" und anderen 
Waffen herum oder faulenzen im Innern der 
Hütten, die wie große Bienenkörbe aus Tonerde 
und Stroh aussehen und teilweise mit Blech- 
stücken und Lumpen ausgebessert sind, während 
der Fußboden zum Schutz gegen Ameisen und 
andere Insekten aus gestampfter Erde besteht. 

Die Frauen sind ziemlich bekleidet und 
tragen ihre Babies in Schals oder Schafhäuten 
auf dem Rücken. Die jungen Mädchen zeigen 
sich zumeist bis auf einen riesenhaften Kopfputz im para- 
diesischen Schöpfungsneglige. Was sie oben zuviel haben, 
haben sie unten zu wenig. Nichts als ein paar Pcrlcnschnüre 
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haben sie auf dem Körper, und diese wahrscheinlich nur, um aus grotesken Freiübungen der Zunge. Ich verstand nur 
sich nicht zu erkälten. Gesicht und Körper reiben sie sich das Lachen. 

mit Fett ein, so daß die Haut glänzend und weich, aber in Zum Schluß ließen wir uns von Chief Mafuta noch 
der Sommerhitze peinlich übelriechend wird (was man dann in die besseren Kreise des Kafferndorfes einführen. Besonders 


"Bouquet d - Afrique" nennt!) 

Auch entstellen sie sich durch 
unzählige Narben, die sie sich 
künstlich beibringen, weil sie sie 
natürlich schön finden. 

Als Mitgift erhält so ein Mäd- 
chen nichts als ein Bananenblatt, 
wird aber je nach ihrer ..Schön- 
heit" für 6 bis 8 Kühe verkauft. 

Je mehr Töchter eine Familie be- 
sitzt, desto reicher ist sie daher. 

Diese Länder sind noch wenig 
von Globetrottern berührt , vor 
denen heutzutage fast kein Erden - 
fleckchen mehr sicher ist. Die Ein- 
geborenen führen ein anspruchs- 
loses Leben ohne politischen Ehr- 
geiz oder Kurszettel. Sie hocken 

zusammen im ewigen Halbdunkel ihrer Hütten, auf Matten am 
Boden kauernd, und fühlen sich dabei wohl. In der Mitte des 
Raumes ist der Feuerplatz, der aus einer Vertiefung im Boden be- 
steht; der Rauch zieht durch die Türöffnung ab. Die Sprache 
gleicht einem Schnalzen und Rülpsen und besteht zumeist 


Shidit in und Weif). 


interessierte uns der Zauberdoktor, 
„Isanusi“ genannt. Er ist nicht 
etwa mit einem großen Instrumen- 
tenkasten ausgerüstet, sondern sein 
Handwerkszeug besteht aus einem 
Sack mit Wirbclknochen, Vogel- 
krallen, Eidechsenschädeln u. dgl. 
Er ist Spezialist im Beschwören 
aller Arten Krankheiten und hat 
ganz besonders unfehlbare Mittel 
gegen das Verlaufen von Rindern 
und Pferden. Regen und Hagel 
zählen zu seinen lagerartikeln. Auf 
Wunsch des Chiefs hielt er übrigens 
mit unserem Doktor Smith über eini- 
ge kranke Pferde ein Konsilium ab. 

Als die Zeit allmählich abge- 
laufen war, die Dr. Smith für seine 
Forschungen bestimmt hatte, brachen wir, reich an wichtigen 
Ermittlungen und beladen mit vielen Fläschchen voll diverser 
Serums, unsere Ansiedelung am Blydefluß ab und kehrten 
nach Pretoria zurück. Hier trennten sich unsere Wege und 
ich fuhr wieder nach Johannesburg. 
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Zwischen Gold- und Pulverminen. 



Nachrichten vorn Kriegsschauplätze. 


ln Johannesburg angelangt, erfuhr ich, daß viele meiner 
* Kollegen von ihren Blättern wieder zurückberufen worden 
seien, und auch ich fand eine Nachricht meines „Syndikats- 
vor, aus der ich schloß, daß das Interesse für Südafrika in 
Amerika im Schwinden begriffen war. Schließlich war das 
kein Wunder, denn der ewige Kleinkrieg war mehr als lang- 
weilig. Die Engländer hatten sich ein eigentümliches Block- 
haus-System zurechtgelegt, um das theoretisch wohl schon 
englische, in der Praxis aber noch fast ganz in den Händen 
der Buren befindliche Gebiet zu schützen. Dieses Blockhaus- 
System ging auf die Initiative Lord Kiteheners zurück, der 
sich nicht wenig darauf zugute tat, in Wahrheit aber erwies 


es sich als höchst problematisch, denn einerseits zersplitterte 
es die englische Streitmacht, andererseits wirkte das eintönige 
(.eben in den Blockhäusern demoralisierend auf die daselbst 
stationierten Soldaten, die sich dem Trunk- und Spielteufel 
in die Arme warfen und dem Wachtdienst nur in sehr ge- 
ringem Maße oblagen. Unter diesen Blockhäusern hat man 
sich mit Stacheldraht und Alarm Vorrichtungen armierte Hütten 
zu denken, die in Abständen von zwei bis drei Kilometern 
auseinander lagen und eine Besatzung von rund zwanzig 
Mann hatten. Mit Eisenblech gedeckt und reichlich mit 
Schießschailen versehen, sollten diese Blockhäuser Über- 
raschungen seitens der Buren hintanhalten, aber da die Buren 
weit davon entfernt waren, sich draufgängerisch zu zeigen, 
so kam es kaum zu nennenswerten Zwischenfällen. 

Ab und zu brachte die Gefangennahme einer .Munitions- 
kolonne oder eines Viehtransportes ein wenig Abwechslung 
in die Monotonie dieses Lebens, dem die Soldaten gewiß 
einen frischen, fröhlichen Krieg von Mann zu Mann vorge- 
zogen hätten. Wir besuchten einige von diesen Blockhaus- 
Anlagen und trafen in ihnen vielfach junge Krieger, die sich 
erst vor kurzem begeister unter die Lahne begeben hatten, 
im April des Jahres 1901 waren neue Truppentransporte 
aus England eingetroffen, um die ursprüngliche Zahl von 
250000 Mann wieder zu erreichen, nun aber völlig ent- 
täuscht und degoutiert waren. -Was machen wir hier?" 
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sagte mir einer von ihnen, •.wir schießen auf Schweine!“ 
Tatsächlich hatte sich in einer der letzten Nächte eine Anzahl 
von Schweinen in dem öcwirr der Stacheldrähte rings um 
das betreffende Blockhaus verfangen und dabei die Alarm- 
vorrichtungen in Tätigkeit gesetzt, was die Eröffnung eines 
Schnellfeuers auf die harmlosen Rüsseltiere zur Eolge hatte, 
die man in der Dunkelheit für Buren hielt! 

In Johannesburg war das Gerücht ausgesprengt worden, 
daß die Stadt vollständig unterminiert sei und jeden Augen- 
blick von den Feinden in die Luft gesprengt werden könne, 
was ein allgemeines Gefühl der Unsicherheit hervorrief. 
Unter den Soldaten sowohl wie unter der Zivilbevölkerung 
herrschten Malaria, Fieber und Typhus. Infolge der Sand- 
stürme war die Stadt wie in einen dichten Schleier gehüllt. 
Man ging umher wie eine lebende Mumie. Der Staub durch- 
drang die kleinsten Ritzen und überzog alles mit einer dicken 
Schicht. Die Militärbehörde handhabte die Gesetze mit großer 
Strenge und verhängte viele Strafen. Sie versuchte, auch die 
Verteilung der Lebensmittel zu regeln, aber trotzdem herrschte 
fast Hungersnot, und man nährte sich beinahe ausschließlich 
von Büchsenfleisch und eingemachten Gelees. 

Allgemein wurde der Wunsch nach Beendigung des 
Krieges laut Die holländische Regierung knüpfte I riedens- 
verhandlungen an, und die englischen Bedingungen, die 
zuerst unannehmbar waren, wurden modifiziert. Am Market- 
Square in Johannesburg (am Henwoodgebäude) wurden all- 
abendlich Berichte über die Friedensverhandlungen mit Schein- 



Eine verlassene GoJdmiitr. 


werfem auf große Leinwandflächen projiziert und von der 
gesamten Bevölkerung mit größtem Interesse verfolgt. Es 
herrschte nur noch der eine Wunsch, die Minen wieder in 
Angriff nehmen und bearbeiten zu können, denn nur auf 
diese Weise konnte wieder Geld in Umlauf gebracht werden. 

Die Kriegskorrespondenten der diversen amerikanischen 
Blätter vertrugen sich sehr gut mit ihren englischen Kollegen, 
die inzwischen in Johannesburg festen Fuß gefaßt hatten, 
wenngleich sie jetzt mehr als je bestrebt waren, sich gegen- 
seitig die unbedeutenden Neuigkeiten, die es zu melden gab, 
vor der Nase wegzuschnappen. Und wie die Berichterstatter 
auf dem Kriegsschauplatz, so trieben es die Blätter daheim. 
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Jetzt, da die tatsächlichen Nachrichten natürlich immer spärlicher 
wurden, sahen die Berichterstatter sich genötigt, mehr und 
mehr ihre Phantasie zu Hilfe zu 
nehmen. Und besonders die- 
jenigen Blätter, die sich einen 
erstklassigen Nachrichtendienst 
nicht leisten konnten oder aus 
SparsamkeitsrQcksichten nicht 
leisten wollten, verlegten sich 
häufig auf «fake news» (fingierte 
Neuigkeiten). F.in klassisches 
Beispiel hierfür ist ein Fall, der 
hier erwähnt zu werden verdient : 

Bin grolles Blatt, welches ein 
V'ennögen nicht nur für die Be- 
richterstattung, die von den offi- 
ziellen Bureaus wie Reutters Office 
etc. stammten, sondern auch für 
»private- Sensationen ausgab, ent- 
deckte, daß seine Nachrichten von 
einem Konkurrenzblatt adoptiert 
und in umgeänderter Form als 
“from our own corres pondent* 
veröffentlicht wurden. Nun handelte es sich darum, die 
Konkurrenz bei ihrem sauberen Geschäft festzunageln, und 
dies geschah auf folgende Weise. Das erste Blatt brachte 



stitalntt^ Az 
e p~J- «y ®ihu Jlonnb €ar{). 

U. Z 0 tO 14 ,w= . _ 

U u wi PRUZ «tlt UtNMtl »SD EF*T- BlltMllt. UUim 




tAji. »«z 9-Z d* 

>« (ff 

Mn t -^i+*****+*'' 

j Pi,alm. 


. . — 1 ^ 


j ciiui r OoUnHitriialrilr 


Offizier V r . Reflip de Noos, der als Freiwilliger auf Seiten 
der Buren gekämpft hatte, bei einem Nachtangriff der eng- 
lischen Truppen gefallen sei. 
Einige Stunden später kam auch 
richtig das Konkurrenzblatt mit 
dem -special cahie- heraus, das 
dieselbe Neuigkeit berichtete, und 
das Blatt feierte die Tapferkeit 
und die Verdienste des gefallenen 
Colonel aufs Würdigste. Mit 
Genugtuung konnte nun das erst- 
erwähnte Blatt in seiner Abend- 
ausgabe feststellen, daß das be- 
treffende Telegramm nur fingiert 
war, um der Konkurrenz eine 
Falle zu stellen, daß ein Colonel 
V. Reflip de Noos überhaupt nie 
existiert habe, und daß der Name 
nach Umstellung des zweiten 
Wortes bedeute -We pilfer the 
news- (Wir stehlen die Neuig- 
keiten), Tableau ! 

Im übrigen macht man sich 
kaum eine Vorstellung davon, was die Kriegsberichterstattung 
eines erstklassigen Blattes kostet. Der -Daily Telegraph- zum 
Beispiel hatte nicht weniger als 17 Berichterstatter auf dem 
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eines Morgens die Kabelnachricht, daß der bekannte spanische Kriegsschauplatz in Südafrika, und ein einziges Kabeltelcgramm 
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des Mr. Bennett Burlcigh kostete die Kleinigkeit von 105 Pfund 
(mehr als 2(X)0 Mark). Für Telegramme soll dieses Blatt 
insgesamt 50000 Pfund ausgegeben haben, während Reutters 
Agency sogar 200000 Pfund für denselben Zweck verausgabt 
haben soll, obzwar die "press-rate" (Zeitungst.ixc) nur I Shilling 
(1 Mark) pro Wort betrug. Zumeist waren diese Bericht- 
erstatter Experten auf militärischem Qebiet und bekamen die Orte, 
von denen sie zu berichten hatten, 
von der Oberleitung angewiesen. 

Ihre Berichte wurden jetloch von 
einem Offizier des Generalstabs 
sorgfältig revidiert, um die Ver- 
öffentlichung geheimer Mali- 
nahmen zu verhindern. Nicht 

Schlachtenhummler, sondern mu- 
tige Männer von auserlesener T üch - 
tigkeit waren diese Zeitungsleute, 
die ihr Leben täglich und stündlich 
aufs Spiel setzlen. Die Totenliste 
der Berichterstatter ist von jeher während eines Krieges ziemlich 
groli, und bekannte Männer, wie der Amerikaner Fredcric 
Moore, Stuart Smallwood, l.ord Pemberton, Hubert Howard 
und viele andere sind ihrem gefahrvollen Beruf zum Opfer 
gefallen. Ein Beweis dafür, wie reich an Gefahren der Beruf 
eines Kriegsberichterstatters sein kann, ist die bekannte Flucht 
des jetzigen ersten englischen Seelords Winston Churchill, 
der im Burenkrieg für die “Morning Post“ tätig war. Beim 


Entgleisen eines Panzerzuges unweit 'Estcourt wurde er ge- 
fangen genommen, entfloh aber durch Überklettern einer neun 
Full hohen Mauer der Gefangenschaft. 

Als der Krieg allmählich seinem Ende zuging, zweifelte 
niemand daran, daß die Engländer siegreich aus ihm hervor- 
gehen und die reichen Minen wieder an sich reißen würden, 
um die es'jihnen ja hauptsächlich zu tun war. Durch den 

Besitz der Transvaalminen zu- 
sammen mit den Goldfeldern in 
Indien, Australien und Kanada 
kontrolliert England, wie man 
weiß, die Hälfte derGold erzeugt! ng 
der ganzen Welt. Dazu kommen 
noch die Diamantenminen in 
Kimberley an der Grenze der 
Kapkolonic, die jährlich 5‘i« Mil- 
lionen Karat Diamanten produ- 
zieren. Du reiches England! 
Um Gold wurde der Krieg ge- 
führt und Gold hat er gekostet. Fünf Milliarden Mark 
mußte England daran wenden, die kleine Burenmacht zu 
unterjochen, und 25000 Menschen mußten ihr Leben ver- 
bluten, wovon die unzähligen Massen- und Einzclgräher, die 
sich längs der Eisenbahnlinie hinziehen, beredtes Zeugnis 
ahlegen. Doch wie gering sind diese Zahlen im Vergleich 
zu dem Verbrauch an Pulver und Kugeln! Stellt doch 
Generalleutnant Rohne, der berühmte Kriegsstatistiker, fest, 

T 
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daß von seiten Englands auf jeden toten Buren 5000 Pa- 
tronen kamen ! . . . 

Die Qoldminen, die jetzt wieder längst im Besitz der 
Engländer sind, werden wohl nach wie vor die Haupt- 
anziehungskraft von Südafrika 
bilden, wenn auch heute der 
einzelne gar keine Gelegenheit 
mehr hat, sich als Goldgräber zu 
betätigen. Die Romantik der 
Vergangenheit ist tot. Heute 
sind die Minen ausnahmslos ko- 
lossale Großbetriebe in den Hän- 
den von Kapitalisten. Dem ein- 
zelnen ist lediglich Gelegenheit 
gegeben, sein Geld in “shares» 

(Aktien) anzulegen, und wenn er 
da nicht sehr vorsichtig ist, so 
kann es ihm passieren, daß er 
durch «lie vielen Zubußen für 
Schachterweiterungen, Tief Boh- 
rungen etc. soweit getrieben wird, 
daß er sich schließlich gezwungen 
sieht, seine Aktien billig zu verkaufen. Auch ich habe das in 
zweieinhalb Jahren sauer Erworbene gewissenhaft dort unten 
gelassen und habe heute nichts als eine Anzahl schön ge- 
druckter aber wertloser Aktien davon, die ich als schmerzliche 
“Souvenirs d'Afrique- sorgfältig aufbewahre ! — - 


So ist die Erinnerung das einzige, was mir aus meinen 
südafrikanischen Tagen geblieben ist, und noch heute denke 
ich gerne an sie zurück. 

Olter den Burenkrieg ist seit damals so vieles und so gutes 
gesagt und geschrieben worden, 
daß ich davon absehen kann, nun 
auch noch so etwas wie eine 
Kritik der strategischen Leistungen 
der Buren zu geben. Mag sein, 
daß sie, wie sachverständige Be- 
urteiler gefunden haben, taktische 
Fehler gemacht haben ; mag sein, 
daß sie mit der Belagerung von 
Mafeking und Kimberlev unnütz 
ihre Zeit vergeudeten, anstatt sich 
mit den Buren in der Kapkolonie 
zu vereinigen, die nur darauf 
warteten; mag sein, daß sie auf 
diese Weise schon am 13. No- 
vember 1SW in Pietermari tzbnrg 
einrücken und auf diese Weise 
ganz andere Resultate hätten er- 
zielen können, zumal zu jener Zeit erst die ersten englischen 
Verstärkungen in Durban landeten. Aber wie auch immer 
sich dies verhalten haben möge, fest sieht ’dic Tatsache, daß 
das undisziplinierte Burenhäuflein sich mehr als brav ge- 
halten, daß jeder, der ihm angehörte, Heldenmut bewiesen hat. 
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Die Friedensfeier. 


jy’ur/ vor meiner Abreise hatte ich noch Gelegenheit, von einem 

Balkon in der Mainstrect aus die Friedensfeier mitzu- 
erleben, die in Durban begangen wurde. 

Man nullt das elastische Gemüt des Südafrikaners in Er- 
wägung ziehen, uni zu begreifen, was da vor sich ging: Jubel, 
Taumel, Rausch, Orgien der Begeisterung, Orkane des Patrio- 
tismus! Wie weggeblasen war jede Erinnerung an die furcht- 
baren Opfer, die der grausame Krieg hüben so gut wie drüben ge- 
fordert hatte, eitel Glück und Freude herrschte und allgemein 
glaubte man gern und willig, dal? nun eine Aera unerhörten 
Wohlstands anbrechen wurde, die in langen Jahren ungestört 
friedlicher Entwicklung die Schicksalsschläge der Vergangen- 
heit reich und überreich wettniachcn würde. 

Es war ein Schauspiel ohnegleichen, aber es ist schwer 
zu sagen, wodurch. Die blumen- und girlandengeschmückten 
Ehrenpforten, die beflaggten Häuser, die huntbewimpeltcn 
Giebel und Masten waren cs wohl nicht. Auch nicht die 
festlich gekleidete Menge, die fröhlich schwatzend straflenauf 
und strafte nab w r ogtc, oder die endlosen Reiterreihen, die ernst 
und wettergehräunt vorbei defilierten. Doch dies alles zu- 
sammen wird es wohl gewesen sein: die Fahnen, die Menschen, 
die Reiter und nicht zuletzt das Klima und der Geruch des 
Landes, das so viele Schrecken, so viele Rätsel und eben so 
viele Wunder hat. Vergessen sind die langen, langen Reihen 
der Toten, die unter bescheidenen Kreuzen und Steinen vor 
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Ladysmith und Kimberley dem himmlischen Appell entgegen- 
schlummern! Schließlich, warum auch nicht? Wer weilt, 
ob es die Toten nicht viel besser haben als w ir Überlebenden, 
die wir nicht nur die funkelnden Ehrenzeichen an die Brust, 
sondern auch die bleiernen Insignien vom heiligen Zipperlein 
an die Füße geheftet erhielten? Und am Ende freut man sich 
doch immer w ieder mit l.ilicucron, »dal! man noch am Leben 
ist, und nicht bei seinen Ahnen", wenn auch manch Stich 
und Zug in den geschätzten Extremitäten nicht gerade sehr 
angenehm die Erinnerung an die bösesten Jahre Südafrikas 
heraufbeschwört. . . 
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General Piet Cronje. 




I eider war es mir nicht vergönnt, ihn in seiner Heimat zu 
^ sehen, wo er als »der Löwe von Südafrika“ bei alt und 
jung eine beispiellose Popularität genoß. Ich bedauerte das 
umsomehr, als ich ihn auf diese Weise nicht nur nicht in 
seinem heimatlichen Milieu, sondern, was ärger war, in einer 
seiner ehrfurchtgebietenden Gestalt durchaus unwürdigen Um- 
gebung kennen lernen mußte. 

Man weiß, wer Piet Cronje war: als Kommandant von 

Potchefstroom setzteer den 
Umtrieben des kriegslü- 
sternen Dr. Jameson, der 
mit seinen Freibeutern 
Johannesburg revolutio- 
nieren wollte, bei Krügers- 
dorp (am 1. Januar 18%) ein 
rasches Hnde und in der 
Zweitageschlacht von Ma- 
gersfontein schlug er nach 
vierzigstündigem Kampfe 
Lord Melhuen aufs Haupt, 
der trotz der ihm zur Ver- 
fügung stehenden starken 
Übermacht von Elitetrup- 
pen dem Anspntng des 

' Ihc ttoer war” aut der W ciiauutcllung 1 . 

in $ i. Lou«. »Löwen" nicht gewachsen 


war. Daß Kimberley nicht 
lange darauf trotzdem ent- 
setzt wurde, konnte er freilich 
nicht hindern. 

ImJahrederWeltausstellung 
von St. Louis 1904 sollte 
ich dann die Bekanntschaft 
des großen Kriegers machen, 
der, ein Löwe noch immer, 
aber ach, ein Löwe in der 
Gefangenschaft, dazu miß - 
braucht wurde, die Glanz- und Ein» K»rik«tur Pi« cronj». 

Spektakelnummer «The Boer war» (der Burenkrieg) durch seine 
Mitwirkung zu einer Attraktion zu machen. Es war sehr traurig, 
wie er da täglich zweimal unter schmetternder Musikbegleitung 
militärische Bühnenmanöver kommandieren mußte, um schließ- 
lich unter einer weißen Fahne die Hand eines Schauspielers 
zu schütteln, der seinen Todfeind, Lord Roberts, verkörperte. 
Das Publikum raste natürlich. Ich aber, der im Auftrag meiner 
New Yorker Zeitung gekommen war, lim Skizzen aus dem Leben 
und Treiben in der Weltausstellung zu sammeln, verwünschte 
/um ersten und letzten Mal, seit ich ihm gehöre, meinen Beruf, 
der mich zwang, diese nichtswürdige Farce zu fixieren, in der 
ein wirklicher Held, ein wirklicher Cronje, zum Kommödianten 
seiner selbst, zum feilen Schaustück entwürdigt wurde! 
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William Randolph Hearst. 

A ls ich, seilen in fester ich ihm den größten Gefallen, die betreffenden Summen und 
'‘Stellung, sondern meinem seinen charakteristischen Namens/ug auf eines seiner sympa- 
un ruhigen Charakter ent- thischen Scheckformulare. Ich war für ihn in allen möglichen 
sprechend als *free-lance\ Teilen Amerikas tätig und hatte nicht selten für sein »New 
bald da, bald dort als Zeichner York Journal» wichtige »assignements» (Aufträge), wie zum 
und Journalist einen mög- Beispiel den Corbett-Fitzsimmons fight (Boxing-match um die 
liehst hohen Ast im anglo- Weltmeisterschaft zwischen den damaligen Champions) die 
amerikanischen Blätterwald Hicyclr -Wettfahrt San Francisco- New York, die St. Louis 
zu erklettern bestrebt war, Convention (während der Präsidentenwahl M c Kinleys gegen 
hatte ich viel mit William Bryan), das erste Sechstagerennen im Madison Square Garden 
Randolph Hearst zu tun, der zu New York etc. etc. 

schon damals sehr betleutend Hearst begann seine Zeitungskarriere mit dem »San Fran- 
war, wenn er auch noch nicht ganz so weit hielt wie 
heute, wo er nicht weniger als zehn Blätter, die täg- 
lich in mehr als vier Millionen Exemplaren verbreitet 
werden, in seiner Hand vereinigt. Ich lernte ihn als 
den besten Verleger kennen, den sich unsereins nur 
wünschen kann, stets verständnisvoll und bereitwillig 
auf neue Ideen eingehend, liebenswürdig im Verkehr, 
nobel und großzügig in Geschäften. Nie hatte ich 
über Mangel an Entgegenkommen von seiner Seite 
zu klagen, und wenn meine Honorare noch so un- 
verschämt, meine Spesenrechnungen noch so gepfeffert 
ausfielen, schrieb er stets, ohne auch nur mit der 
Wimper zu zucken, und mit einem Gesicht, als täte 
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cisco Examiner", den ihm sein Vater, 
der an der “OphiP'-Goldmine in Nevada 
ein Millionen vermögen erworben hatte, 

/.u einer Zeit kaufte, als der “Examiner- 
(und auch Hearst jr.) völlig |>arterrc war. 

Der alte Senator George Hearst hatte 
sich lange nichtdazu entschließen können, 
dem Söhnchen, das eben wegen "leid 
conduct“ (ungeziemenden Betragens) 
von der Universität gejagt werden war, 
den Gefallen zu tun. Aber der junge 
Hearst ließ nicht locker und so kaufte 
ihm schließlich der Vater die in den 
letzten Zügen liegende Zeitung, die 
heute eines der bedeutendsten Blätter des 
amerikanischen Kontinents ist. 

Als dann im Jahre 1805 der damals 
'12jährige \V. R. Hearst nach New York 
kam und von Albert Pulitzerdas „ Morgen- 
Journal“ für die runde Summe von 
blXtOOO Mark kaufte, lachte ganz New 
York über ihn, denn es war bekannt, 
daß das ...Morgen-Journal“ absolut un- 
rentabel war. Niemand dachte daran, daß cs Hearst mit dem 
Kauf dieses Blattes, das der Press- Association angehörte, ledig- 
lich darum zu tun war, sich in den Verband derselben ein- 
zukaufen, um sich ihren Nachrichtendienst zu sichern, ohne 


den ein Blatt in New York verloren ist. 
Dieser Nachrichtendienst i>t nämlich 
nur einer beschränkten Zahl ein für 
allemal bestimmter Blatter zugänglich 
und das Morgen-Journal stand damals 
als einziges, zu diesem engen Kreise 
gehörige Blatt, zum Verkauf. Doch die 
Mitgliedschaft an der Press-Association 
war teuer erkauft: an dreißig Millionen 
Mark, ein Kapital, das auch für den 
Sohn eines mehrfachen Millionärs kein 
Pappenstiel ist, hatte das .Morgen-Jour- 
nal" bereits verschlungen und noch 
immer wollte sich der Erfolg nicht ein- 
stellen. Doch Hearst ließ nicht locker; 
und als er sich int Jahre 1806 auf die 
Seite llryans stellte und für ihn und 
seine Silberwährung eine regelrechte 
Preßkampagne eröffnete, trat, wie als 
Belohnung für seine Beharrlichkeit, eine 
ausgesprochene Wendung zum Besseren 
ein, so daß er, nachdem er im Jahre 
PKK) noch den -Chicago American“, ins 
Leben gerufen hatte, um auch im Westen Amerikas seine 
ßryanpolitik propagieren zu können, bereits alter zwei, nicht 
übel prosperierende Zeitungen verfügte, die noch gewannen, 
als er eine Kampagne größten Stiles gegen das ruchlose 
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Treiben der Gehirn, tgnaten inaugurierte, 
die ihm die Sympathien der unteren 
Schichten des Publikums eintrug. Nun 
löste eine Gründung die andere ah. 

Der -New York American“, das “Boston 
Journal“, eine Zeitung in Los Angeles 
und eine ganze Reihe von Wochen- 
und Monatsschriften folgten, von denen 
das "Cosmopolitan Magazine" das heute 
in einer Auflage von rund einer Million 
Exemplaren im Monat erscheint, das be- 
deutendste geworden ist. 

Man würde Hearst bitter unrecht 
tun, wollte man ihn jenen Landsknechten 
der öffentlichen Meinung beizählen, 
denen ihr Beruf nur dazu dient, auf 
dem Umweg über mehr oder minder 
wahre Sensationen, Dollars zu backen. 

Hearst hat vielmehr eine sehr hohe 
Meinung von den Pflichten, die er der Öffentlichkeit gegen- 
über zu erfüllen hat. und er lällt keine Gelegenheit vorüher- 
gehen, um im edelsten sozialen Sinne einzugreifen. So hat 


er, um nur ein Beispiel aus der jüngsten 
Vergangenheit zu nennen, gelegentlich 
der “Titanic*- Katastrophe, die ja er- 
wiesencrmalkn hauptsächlich durch die 
mangelhaften Rettungsvorkehrungeil an 
Bord verschuldet worden ist, durch alle 
seine Zeitungen “pledges“ sammeln 
lassen, in welchen Millionen von Reisen- 
den sich verpflichteten, in Zukunft nur 
solche Schiffe zu benützen, deren 
Retlungsapparat einwandfrei ist. Auf 
diese Weise war es möglich, den “Ship- 
ping Trust", der den Verkehr zwischen 
England und Amerika in der Hand hat, 
zu Maßnahmen zu zwingen, die er 
sonst wahrscheinlich trotz der damit ver- 
bundenen Gefährdung von Leben und 
Gut der Passagiere unterlassen hätte; ein 
Erfolg, der im Interesse der Allgemein- 
heit nicht hoch genug bewertet werden kann, aber, wie gesagt, 
nur einer aus der schier endlosen Kette ist, die Hearsts hilfs- 
bereiter und im besten Sinne sozialer Aktivität zu danken sind. 


Sign The Folfowing PLEDOE 
And Send It To The American 

AppaJI«) by the disuvtet to the 
Titanic. and haiirvinc that »he RTcat 
and lamentable Ion of lifr was directly 
due to tlie faiturc «T the nccan linrrs 
to isrnvidr a luffiocni n um brr of 
lw«rc Of tifr Tafts to vavr its passenern 
m disastrrs of this kmd. W£ 
WEH KB V PLEDGE OliKSELVES 
not to take passage in the future upon 
«ny Orran lincr »hieb doea not carry 
sufficient hnat- or life rafts to save 
EVEKY HUMAN BE1NG on board 
in case of such dirc disaster as bcfell 
the White Star Liner Titanic- 

.... . Name 

Address 

Hearsts Aufruf anläßlich der “Titanic“* Katastrophe 
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Amerikanische Karikaturisten. 


Cs gibt kaum ein anderes Land in der Welt, das dem Karika- politische Cartoon ist sozusagen der Sekundenzeiger der 
* — 1 Juristen in aller und jeder Beziehung so entgegenkommt Geschichte Amerikas. Vielfach vertritt er den politischen 
wie Amerika. Ganz abgesehen davon, daß der Amerikaner, Leitartikel und ubertrifft die Wirkung desselben bei weitem 


der ein fanatischer E'reund der 
karikaturistischen Künste ist, nichts 
dagegen hat, wenn errnitunterselbst 
scharf hergenommen wird, sondern 
es im Gegenteil liebt, sich einen 
lustigen Spiegel Vorhalten zu lassen, 
ist er mit den harten Kontrasten 
und ausgesprochenen Gegensätzen 
seines Milieus der denkbar geeig- 
netste Stoff für den Stift des Sati- 
rikers. Der Humor, den er goutiert, 
ist ein ganz eigenartiger, spezifisch 
amerikanischer. Natürlich ist er 
überzeugt davon, daß dieser merk- 
würdige Humor der beste der 
Welt ist, aber schließlich kommt 
das ja auch hei anderen Nationen 
vor. Einer besonderen Vorliebe 
erfreut sich im Rahmen der ameri- 



Karikatur HmtsIs von Homer C. Davenport. 


dadurch, daß er leichter verständ- 
lich und einprägsamer ist. Auch 
daß er durch die humoristische 
Note, die er in den politischen 
Kampf hereinträgt, von Hause viel- 
leicht unpolitische Elemente zum 
Interesse für das öffentliche Wohl 
erzieht, kommt in Betracht. Dies 
alles zusarmnengenommen hebt den 
politischen Cartoon weit über die 
Bedeutung der Karikatur, wie sie 
in Europa gang und gebe ist, empor. 
In Wahlzeiten z. B. überschwemmen 
die verschiedenen Komitees das 
Land mit Millionen von Karika- 
turen, die die momentane politische 
Situation vom Standpunkt der be- 
treffenden Partei schildern, und 
zwar auf eine Weise, die nicht bloß 


kanischen Karikatur der sogenannte »politische Cartoon", der des Spaßes halber spaßt, sondern einen stark agitatorischen, 

nicht nur in den humoristischen und anderen Wochenschriften, den politischen Gegner schädigenden Einschlag besitzt. Selbst- 
sondern auch in den Tageszeitungen kultiviert wird. Der verständlich müssen alle diese Karikaturen scharf auf die 
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AkUialiS.it des Tages eingestellt sein, und die Künstler dieses Staate es keinen Willen gab als den seinen, vermochte den 

Faches müssen daher nicht bloß glänzende Journalisten hin- Erfolg nicht zu zwingen, als er im Jahre 1881 in der «New 

sichtlich der richtigen Auffassung des jeweilig Wesentlichen, York World" mit Illustrationen debütierte. Immerhin war es 


sondern auch imstande sein, ihre Blätter 
im Galopp zu verfertigen. 

Bis zum Jahre 1834 waren bloß die 
ganz großen Wochenschriften, die über 
unbegrenztes Kapital verfügen konnten, 
in der Lage, Illustrationen zu bringen. 
Bis zu diesem Zeitpunkt war die 
lllustrationstechnik nur auf Holzschnitte 
angewiesen, deren Herstellung sehr 
kostspielig und langwierig war. Die 
Tageszeitungen konnten daher erst zu 
illustrativen Darbietungen übergehen, 
als die Erfindung der Photogravure, 
insbesondere die Zinkätzung, die her- 
kömmliche Druckfechnik revolutionierte. 
Wohl hatten einzelne Tageszeitungen, 
wie der “New York Hcrald“, “The Sun“ 
und "The Telegrant" bereits vor diesem 
Zeitpunkt vereinzelte Versuche mit Holz- 
schnittreprodiiktionen gemacht, und 



Homer Q. Davmport. 


jedoch Plilit/er, der die Tageszeitungen 
für den politischen Cartoon eroberte, 
indem er am 3. Februar 1884 in der 
genannten “New York World“ eitle 
humoristische Bilderserie unter dem Titel 
“Wallstreet Nobility" (Die Grollen der 
Börse) brachte. Von diesem Tage an domi- 
niert die aktuelle Karikatur in den Tages- 
blättern. Auf den Errungenschaften 
Pulit/ers haute dann Hearst weiter, in- 
dem er für seine vielen Blätter durch 
besonders günstige Offerten Künstler 
heranzuziehen wußte, die es bis dahin 
unter ihrer Würde gehalten hatten, für 
den Tag zu arbeiten. Insbesondere hat 
Hearst die hervorragendsten seiner kali- 
fornischen Landsleute, und zwar nicht 
nur Zeichner, sondern auch Journalisten, 
nach New York gezogen lind zur .Mit- 
arbeit an seinen Blättern gewonnen. 


auch der "Pittsburgh Telegraph“ brachte im Jahre 1875eineScric Unter den politischen Karikaturisten Amerikas behauptet 

solcher Illustrationen. Aber alle diese Versuche scheiterten Homer C. Davenport den ersten Rang. Born er imstande 


an den großen Kosten und Schwierigkeiten der Manipulation war, sein Talent in klingende Münze um/iisetzen, brachte er 
und sogar Joseph Politzer, derabsolute Zeitungskönig, indessen sich als Jockey und Zirkusklown durch, war aber auch in allen 
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möglichen anderen Be- 
rufen tätig. So ist er 
unter anderem auch 
EWcnkdinhei/er ge- 
wesen. Im Jahre 1867 
als Sohn armer filtern 
in Silverton (Oregon) 
geboren, hat er sich 
unter Entbehrungen 
ärgster Art aus eigener 
Kraft und ohne Lehrer 
zu umfassender Bil- 
/ düng ernporgearheitet. 

* Im Jahre 1892 kam er 
an den «San Francisco 
Fxaminer*, von wo sieh 
ihn liearst im Jahre 
1895 nach New York 
holte. Sein erster großer 
Erfolg in New York war seine Karikatur von “Mark Hanna«, 
dem Bundessenator und Präsidentenmacher von Ohio, dem 
M*’ Kinlev seine Präsidentschaft zu verdanken hatte, und 
der die Macht hinter dem Throne repräsentierte. Davetiport 
pflegte Hanna stets in einem karierten Anzug darzustellen 
und in jedem Karo ein Dollar/eiehen anzubringen, um auf 
diese Weise den Tiustiiiagnateii in Hanna zu symbolisieren. 
Fs ist unglaublich, wie (ein Daveiiport, der niemals eine simple 



C- G. tliifch 


Fachschule, geschweige denn eine Akademie besucht hat, zu 
arbeiten versteht. Abgesehen von seinen künstlerischen Valeurs 
ist er jedoch ein Satiriker, wie man selten einen findet, und 
es ist sicher wenig angenehm, ihn zum Gegner zu haben. 
In seinem Privatleben ist er ein großer Liebhaber des Sports 
und insbesondere der Pferdezucht mit Inbrunst ergeben; sein 
Rennstall ist in Amerika berühmt. Ich hatte wiederholt Gelegen- 
heit, mit ihm bei den Boxing-matehes im »Blue Pencil Club“ 
in Chicago zusamiuenzukommen, wo stets eine Anzahl junger 
Fighters (Klopffechter) vor den versammelten Zeitungsleutcn 
ihre Künste zum besten gibt. Ich lernte in dem weit über 
Mittelmaß großen Mann den angenehmsten Gesellschafter und 
liebenswürdigsten Kollegen kennen. Daß er der höchst be- 
zahlte unter den amerikanischen Karikaturisten und wiederholt 
von Hearst weggegangen ist. um sich durch entsprechend 
lukrativere Verträge immer wieder zum «New York Journal* 
zurücklocken zu lassen, mir nebenbei. 

Der Alterspräsident unter den amerikanischen Karika- 
turisten der Gegenwart ist C G. Bush, der im Jahre 1842 in 
Boston das Lieht der Welt erblickt und seine Jugend in l long- 
kong verlebt hat, wo sein Vater amerikanischer Konsul war, 
Seine Blätter in der “New York World« ahnen Witz und Geist, 
sein Humor hat oft etwas verbissen Grimmiges, das er jedoch, 
da ihn eine große und starke Objektivität aii'-zi'ichiiet, niemals 
üheis Ziel schießen läßt Seme Karikaturen der |x»litisehen 
Stars Amerikas sind auch in Furopa vorteilhaft bekannt und 
alle, die ihn kennen, werden gewiß gleich mir den Wunsch 
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haben, dal! die Krankheit, die 
ihn zurzeit vom Zeichentisch 
fern hält, im Interesse der 
amerikanischen Karikatur bald 
behoben sein wird. 

Ein amerikanischer Karika- 
turist von internationalem Ruf 
ist auch Henry Maver, dessen 
Signum "Hy.* Mayer aus 
den Münchener ■.Pliegenden 
Blattern“ und dem Pariser 
»Figaro* ebenso gut bekannt 
ist wie aus dem Londoner 
“Punch* und der Legion sonstiger Zeitungen und Zeitschriften, 
für die er tätig ist. Mayer versteht es, aus seinen Sujets mit 
wenigen Strichen das Charakteristische herauszuholen, und 
zeichnet sich durch eine auffallend scharfe Beobachtungsgabe 
sowie eine geradezu verblüffende Technik aus. In Frankfurt 
geboren, lebt er seit frühester Kindheit in Amerika, doch weist 
der ihm eigene Humor, der sich aus amerikanischen und 
deutschen Elementen zusammensetzt, deutlich auf seine germa- 
nische Abkunft hin. Seit einer Reihe von Jahren bildet seine 
“Passing Show“ in der «New York Times“ eine Sensation, 
auf deren allwöchentliche Wiederkehr man ungeduldig wartet. 

In Europa gleichfalls gut bekannt ist Eugen Zimmcrman, 
der seine Arbeiten mit „Zim" signiert. Sein Stil der »langen 
Extremitäten* ist zu amerikanisch, um in Europa voll gewürdigt 




Karikatur Roo*evcl1» von Hy. Mayer. 
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zu «erden, doch 
ist er in letzter Zeit 
speziell in Deutsch- 
land auf komischen 
Ansichtskarten mit 
Erfolg verwendet 
worden. »Zim* 
arbeitet hauptsäch- 
lich für die humo- 
ristische Wochen- 
schrift “Judge“, 
findet aber ab und 
zu noch Zeit, zur 
Erbauung von 
Liebhabern und 
zur Bereicherung 
seines Portemon- 
naies ein Buch 
herauszugeben. Bei der Arbeit schneidet er die unmöglichsten 
Grimassen, die stets dem Gesichtsausdruck der Opfer an- 
gepaßt sind, die er gerade bearbeitet. Die Ähnlichkeit mit 
Sardou, von dem Lombroso erzählt, daß er am Schreibtisch 
mit seinen Gestalten zu lachen und zu weinen pflegte, liegt 
auf der Hand. Im übrigen ist er ein durch und durch be- 
deutender Künstler, und die Übertreibungen, in denen er sich 
gefällt, sollen nicht etwa artistische Unzulänglichkeit kaschieren. 
Vor kurzem ließ er ein autobiographisches Werk in Buchform 



Eugen /intmeniun („Zhn“.) 



erscheinen. Es ist hübsch, darin nachzulesen, wie er von dem 
Traum seiner Jugend, Eisenbahnräuber zu werden, spricht 
und mit ehrlichem Bedauern konstatiert, daß der Mensch eben 
selten seine Ideale erreiche. 

Reizende Studien in Mädchenköpfen sind die Spezialität 
Harrison Fishers, dessen 


Popularität Millionen An- 
sichtskarten nach seinen Bil- 
dern begründet haben. 

Fisher ist deutscher Abkunft 
und der von ihm geschaf- 
fene Typ des "Fisher-girls", 
ein wenig poetisch und ein 
wenig süßlich, erinnert dar- 
an. Unter den amerika- 
nischen Illustratoren seines 
Genres nimmt er einen her- 
vorragenden Platz ein und 
hat alle Hände voll zu tun, 
um allen Aufträgen auf neue 
“Fisher-girls* nachzukom- 
men. Sein Vater, der all- 
abendlich in den deutschen 
Weinkneipen der 2. Avenue 
New Yorks anzutreffen ist, 
ist ein bekannter Land- 
schaftsmaler. Wie „Zim“ «ich einen Deutschen vontdlt. 
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Dali im Zeitalter der Frauenemanzipation auch die Kon- hat, besonders markante Persönlichkeiten auf eine sozusagen 

kurrcnz des schwachen Geschlechts sich am amerikanischen stenographische Formel zu bringen, - eine Glatze mit drei 

lllustr^tionsmarkt geltend macht, versteht sich von selbst. Frauen Haaren genügte seinerzeit, um die Impression »Bismarck - 

wie Alice Barber-Stevens, O' Neil Latham und viele an- hervorzurufen, und heute weilt jedes Kind, dal! ein Kürassier- 

dere behaupten sich aufs beste unter ihren männlichen Kollegen hei in mit einem »Es ist erreicht“ - Schnurrbart darunter 

und erzielen dementsprechende Honorare. Unter den Zeich- im Jargon der Zeichner gleichbedeutend ist mit der Abbreviatur 

»S. M." der Journalisten, ebenso 
gibt es in Amerika derartige Ab- 
kürzungen und Symbole. HomerC. 
!)aven]s>rls Erwähnung gab mir, 
wie dem Leser erinnerlich sein 
durfte, Gelegenheit zu erzählen, 
daß er den Bundessenator Mark 
Hanna in einem karierten Anzug 
darstellte, der in jedem einzelnen 
Karo ein Dollar- Zeichen enthielt. 
Uber Nacht gewöhnte sich damals 
das amerikanische Publikum, diese 
Figur als das Symbol von Macht 
liehen Körpers und verfügt über „Zimv Stil <i<t „ungm Estrroiitit»“. und Willkür zu betrachten, denn 

eine vorbildliche Technik. Abge- in Amerika ist es selbstverständlich, 

sehen davon produziert sie so leicht, daß das “Evening Journal" daß fast niemand, der mächtig ist. es ohne Mißbrauch i-t. Diese, 

allabendlich eine halbe Seite von ihr bringen kann. Brauche wenn ich so sagen darf, mit der Muttermilch eittgesogetie 

ich zu erwähnen, daß mancher Großindustrielle Ursache hätte, Überzeugung des Amerikaners war so stark, daß ihr gegen- 

sie um ihre Revenuen zu beneiden? Ja, ja, die Frauen ver- Alter die ausgezeichneten persönlichen und reichlichen Eigen- 
stehen sich heutzutage nicht mehr bloß aufs Wäschezeichnen ! schäften Mark Hannas nicht auf/ukommen vermochten. Er 

Wie sich in Deutschland eine gewisse Konvention gebildet war min einmal ajs skrupelloser Ausbeuter und Todfeind der 
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Herinnen, die für Tagesblälter tätig "v-yifv/l 

sind, spielt Miß Neil Brinklev, die * * V' ' ^ 

aus Denver in Colorado stammt, y .-jtTJo ftfck 

eine hervorragende Rolle. Sie hat Ij/ 

eine Mädchentype geschaffen, die 

sich durch einen überaus üppigen 

Haarwuchs in geradezu idealer ^ I 

Weise als Reklamefigur für ein 

Haarwuchsmittel eignen würde. r, j.„ ( e»«-.» 

Damit soll jedoch nicht das mindeste 

gegen Miß Neil Brinklev gesagt ’ cV.-SR »"Vl' JS 

sein, denn sie besitzt eine tiefe rin- *«•»*■•** 

sicht in die Rhythmik des mensch- 
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arbeitenden Klassen abgestempelt und daran konnte alle Gut- 
mütigkeit und Umgänglichkeit, die ihm sowohl im privaten 
als auch im politischen Lehen eigen 
war, nichts ändern. In ähnlicher Weise 
wie Mark Hanna an seinem »Dollar- 
Suit,- erkennt man den bekannten 
Senator Pfeffer auf den ihm gewid- 
meten politischen Girtoons an seinem 
langen Bart, während Expräsident 
Theodore Roosevclt durch einen Knei- 
fer und ein ühergroltcs, schier pferdc- 
mätiiges Gebiß angedeutet zu werden 
pflegt. 

Auf diese Weise wird eine gewisse 
Starrheit und Gleichförmigkeit in die 
Blätter der politischen Karikaturisten 
jenseits des grollen Teiches getragen 
und mitunter sehnt man sich geradezu 
darnach, Picrpont Morgan einmal ohne 
den unvermeidlichen < ieldsaek ge- 
zeichnet zu selten, den eine unerbittliche 
Tradition neben ihn zu setzen befiehlt, 

Aber das muß wohl so sein, denn das 
Publikum zerbricht sich nicht gern 

... Ilarmon n*her. 

den kopf r wenn es eine Karikn- 
tur sieht, und will auf den ersten Blick erkennen können, über 
wen und über was es lachen soll. Deshalb stellte man Grovcr 


Cleveland prinzipiell nie anders dar wie als Angler mit Netz 
und Angel, weil er ein passionierter Anhänger des Fisch-Sports 
war, und ebenso charakterisiert man 
auch die verschiedenen Berufe durch 
einfache, ein für allemal festgesetzte 
Symbole. Eine dicke Uhrkette quer 
über den Bauch, ein faustgroßer Dia- 
mant in der Hemdbrust, verschärft 
durch mächtige “Sidc Whiskers» (Bart- 
koteletten) heißt unzweifelhaft Bankier 
oder Kapitalist, denn auf ähnliche Art 
pflegte sich der Begründer der Dy- 
nastie Vanderbilt zu tragen. Ein Zy- 
linder, etwas schief auf den Kopf ge- 
stülpt, eine dicke Zigarre im Mund 
und ein auffallend gemustertes, buntes 
Hemd bedeutet in der Sprache der 
amerikanischen Karikaturisten einen 
Spieler von Profession. Ein Unge- 
heuer mit lang herabwallendem Ziegen- 
bart, Strohhut und Stulpenstiefeln 
schreckhafter Dimensionen stellt den 
»biederen Farmer“ vor, und es hat 
nicht das mindeste auf sich, daß alle 
Welt weiß, daß solch weltferner, von 
nicht beleckter Mitbürger aus dem 
wilden Westen sich oft besser auf die Künste und Geheimnisse 


der städtischen Kultur 
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eleganten, modischen Auftretens versteht als irgend ein Broad- 
way-Geck. Ziegenhart, Strohhut und Stulpenstiefel sind nun 
einmal die zeichnerischen Elemente des Begriffes »Farmer," 
soweit die Grenzen der Vereinigten Staaten reichen, und wehe 
dem neuerungssüchtigen Pinsel, der diese geheiligte Tradition 
außer acht lallt! Man wird ihn nicht verstehen, man wird 
sich über ihn ärgern und - schrecklichster der Schrecken 
für jeden rechtschaffenen Karikaturisten! kein Mensch wird 
über ihn lachen! 

Aber nicht nur die einzelnen Berufe und Gruppen in: 
Scholle der amerikanischen Gesellschaft, sondern auch die 
verschiedenen Nationen werden durch derart feststehende 
Klischees dargestellt. Keinem amerikanischen Karikaturisten wird 
cs einfallen, einen Franzosen anders als mit einem deutlichen 
Henri-quatre, einen Russen ohne Pelzmütze, einen Deutschen 
ohne Pfeife im Mund, Schirmmütze am Kopf und Holzpan- 
toffeln an den Füllen zu zeichnen. In den letzten Jahren ver- 
suchten wiederholt namhafte Karikaturisten diese Fesseln zu 
sprengen, wenigstens soweit sic sie zwangen, das deutsche 
Volk in dieser ebenso nichtssagenden wie läppischen Weise 
darzustellen. Aber alle Liebesmühe war umsonst: das Träg- 
heitsgesetz, unter dessen Diktatur das amerikanische Publikum 
steht, erwies sieh stärker als alle Reformvcrsuche. 


Will Neil Brinlcky* Mädchrntypu». (Modell: Milt Neil Btiiiklcy?) 
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Die Sonntagsbeilage. 


pme besondere 
Spezialität des 
amerikanischen Zei- 
tungsw f esens sind die 
Sonntagsblätter, die 
in den letzten Jahren 
geradezu ungeheuer- 
liehe Dimensionen 
angenommen haben. 
Sie erscheinen oft in 
einem Umfange von 
128 Seiten und dar- 
über und bestehen 
aus einer ganzen 
Anzahl von Beilagen, 
deren jede eine kom- 
plette, meist illu- 
strierte Zeitung dar- 
stellt. Da gibt es 

Richard Fcn.on Oa1ca.lt. «"« FtaUCnZCitUtlg, 

eine Sportzeitung u. 

dgl. mehr, vor allem aber das «Comic Supplement", die humo- 
ristische Beilage, vier bis acht Seiten in Vierfarbendruck, die 
von alt und jung mit Ungeduld von Woche zu Woche er- 
wartet und förmlich verschlungen wird. Ursprünglich nur 


für Kinder gedacht, erschien die erste solche Beilage am 
18. November 1894 in der "Sunday World«, deren Chefredakteur 
damals Morrel Ooddard war. Seinem Interesse für humo- 
ristische Kunstwirkungen ist es zu verdanken, daß der anfangs 
die Hauptsache bildende, meist schwächliche Text durch Kari- 
katuren ersetzt wurde. Heute sind alle »Comic Supplements« 
mit Ausnahme der paar Zeilen Bilderunterschriften gezeichnet. 

Der Europäer wird sich von diesen Bildern anfangs wenig 
angeheimelt fühlen. Keine Farbe ist ihnen zu grell, kein Aus- 
druck zu derb. Nicht unähnlich einem Kinematographenfilm 
zieht da Bild um Bild, der Reihe nach numeriert, an dem 
Auge des Beschauers vorüber, so zwar, daß jede solche Bilder- 
serie ein humoristisches oder tragikomisches Abenteuer einer 
bestimmten, stets gleichbleibenden Type wiedergibt. Der 
Amerikaner liebt es, sich an den Fehlem und Schwächen 
seiner Mitmenschen zu erbauen, und in seinen Mußestunden 
vergißt er am liebsten hei gutmütigem Spott die harten Kämpfe 
und schweren Anforderungen, die sein Leben mit sich bringt. 
Aus diesem Grunde sind die Humoristen des »Comic Supple- 
ment« in ganz besonderer W'eisc Lieblinge des Publikums, 
dem zuliebe sie sich oft in grotesken und phantastischen Über- 
treibungen ergehen. 

Jeder Zeichner kreiert eine besondere Figur, die er dann 
in den Mittelpunkt der gezeichneten Humoresken stellt, mit 
denen er allwöchentlich aufwartet. Die Popularität, die einer 
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jeden solchen, nur halbwegs gelungenen Type gewiß ist, 
spottet jeder Beschreibung. Täglich erhalten die Zeichner 
des "Comic Supplement" zahllose Briefe, in denen man sie 
bestürmt mitzuteilen, was dem Helden am nächsten Sonntag 
zustoßen werde, und ihnen die absonderlichsten Vorschläge 
hinsichtlich der Fortsetzung der Serie macht. 

F.s ist mir ein besonderes Vergnügen, bei dieser Gelegen- 
heit von einigen Künstlern des “Comic Supplement" zu 
sprechen, die ich während meiner langjährigen amerikanischen 
Tätigkeit kennen und schätzen gelernt habe. Wenn ihre Namen 
auch kaum die Kunstgeschichte der Nachwelt überliefern wird, 
so leisten sie nichtsdestoweniger in ihrem Fache so Hervor- 
ragendes, daß es ungerecht wäre, an ihnen vorül>er zu gehen. 
In erster Linie wäre da wohl Richard Fenton Outcault 
zu nennen, der geistige Vater von "Buster Brown", "Yellow 
Kid" und vielen anderen komischen Figuren. Outcault stammt 
aus Ohio, hat viele Jahre in Paris studiert und ln-sitzt akade- 
mische Bildung. Er hatte bereits als Illustrator Hervorragendes 
geleistet, als er im Jahre 1805 in der "New' York World“ sein 
"Yellow Kid" kreierte, einen kleinen Buben im gelben Hemd, 
den er allerhand Dummheiten anstellen ließ. Es war dies das 
erste Mal, daß eine solche Type dem amerikanischen Publikum 
vorgeführt wurde. In Deutschland, wo die ..Münchener Bilder- 
bogen* und andere Unternehmungen schon lange Ähnliches 
machten, wäre es nichts Besonderes gewesen. In Amerika 
aber w'irkte die Neuheit geradezu sensationell. Hearst, der sich 
seit der Gründung seines "New York Journals« darauf verlegt 


hatte, seinen Konkurrenten ihre besten Journalisten und Zeichner 
weg zu engagieren, gewann Outcault durch ein riesiges Angebot. 
Die Folge davon war ein langwieriger und teurer Prozeß, aus 
welchem die Bezeichnung „gelber Journalismus“ (Yellow Jour- 
nalism) herrührt, da er sich um das «Yellow Kid* drehte. 
Outcault ließ min jede Woche sein „Yellow Kid“ in den 
Spalten des "Journals“ Spazierengehen, während die “World“ 
sich einen anderen Zeichner, George Luks, kaufte, der die 
Figur des kleinen Jungen zu kopieren hatte mul Outcault eins 
auszuwischen versuchte, indem er aus dem "Yellow Kid" die 
• Yellow Tw ins" (Zwillinge) Alex and George machte . . . Im 
Jahre 1002 finden wir Outcault sodann beim -New York I lerald“, 
wo er seinen "Buster 
Brown“, eitlen kleinen Jun- 
gen, den auf Schritt und 
Tritt sein Hund "Tighe* 
begleitet, ins Lehen rief. 

Als Modell für diese Type 
dient ihm sein ältester Sohn, 
der auf die Ehre, Sonntag 
für Sonntag in Millionen von 
Exemplaren durch die Ver- 
einigten Staaten zu wandern, 
nicht wenig stolz ist. "Buster 
Brown " trieb den Erfolg 
Outcaults auf die denkbar 
höchste Spitze. Dramatisiert 
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und in Buchform 
hat er seinem 
Schöpfer Millionen 
eingebracht, der 
bald einen Sekre- 
tär und ein großes 
Bureau nötig hatte, 
um seine geschäft- 
lichen Interessen 
wahrzunehmen. 
Meute besitzt Out- 
caultein fünf Stock 
hohes Maus, ein 
Automobil und ein 
beneidenswert hohes Bankkonto. Zwei Rechtsanwälte haben 
nichts zu tun, als über seine diversen Copyrights zu wachen. 
Aber dies alles scheint Outcault noch nicht zu genügen, denn 
er veranstaltet häufig Vorträge, bei welchen er Lichtbilder 
•Buster Brow ns" zeigt, und die sich eines ungeheueren Zu- 
laufs erfreuen. In seinem schönen Heim in Plushing (l.ong 
Island) empfängt er gern Gäste, die ihn als liebenswürdigsten 
Gastgeber und vorzüglichen Banjospieler kennen. 

Hin anderer populärer Karikaturist des »Comic Supple- 
ment», ist Carl H. Schultz, kurzweg »Bunny» genannt, der 
angeblich auf die Idee kam, Künstler zu w erden, w eil ihm eine 
Tante eine breite Kravatte zu Weihnachten geschenkt hatte. Er 
ist ein großer, stattlicher Teutone und soll keinen anderen | 


Fehler haben, als den, daß es ihm ähnlich geht wie seinem 
großen Landsmann Schiller, der nur arbeiten konnte, wenn er 
faule Äpfel in seinem Schreibtische liegen hatte. Eingeweihte 
behaupten, daß dies Obst bei »Bunny» durch Limburger Käse 
ersetzt wird, so daß es in seinem Atelier nicht gerade sehr 
angenehm duftet. Unter seinen populären Figuren spielt 
»Foxy Grandpa» (der schlaue Großvater) eine große Rolle, 
der jeden Sonntag von seinen beiden Enkeln, um es berline- 
risch zu sagen, „verkohlt" ward, am Schlüsse aber doch stets 
die Lacher auf seiner Seite hat. 

Dann wäre noch Rudolph Dirks zu nennen, der unter 
sanfter Anlehnung an Meister Büschs Max und Moritz all- 
sonntäglich die »Katzenjammer-Kids» mit ihrem “Uncle lleinie» 
durch 54 Blätter laufen läßt, sowie 
Gene Carr, der einen Mund namens 
Romeo und ein Dienstmädchen namens 
Rhylis geschaffen hat, von denen der 
erslere immer wieder zu seinem Herrn 
zurückkommt, obzwar dieser ihn gern 
los wäre, während die letztere stets 
damit droht, ihre Herrin zu verlassen, 
aber immer wieder bleibt. 

James Sw in nerton dagegen de- 
monstriert seinen Humor an zwei 
kleinen Tigern, die er in die komisch- 
sten Situationen bringt, und George 
Me Manus wieder parodiert die Affen- 
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liebe, die manche Eltern oft den ungeratensten 
Kiltdernentgegenbringen, durch seine »Newlyweds“ 
(Neu verheirateten), die ein allerliebstes, aber un- 
artiges kleines Baby "Snookums“ haben, das sie 
für das gescheiteste Kind der Welt hallen, 

Eine ganze Anzahl gelungener Typen hat auch 
Frederic Burr Opper geschaffen, darunter 
“Happy Hooligan", einen Landstreicherder übelsten 
Sorte, sowie -Alfonsund üaston", zwei höfliche Fran- 
zosen, die sich stets gegenseitig so lange bekonipli- 
mentieren, bis ihnen allerhand Malheurs zustoßen. 
Nicht leicht zu übertreffen ist Windsor McCay, 
dessen Stärke die logischste Verknüpfung der un- 
logischsten Situationen ist. Sein «Dream of the 
Lobster fiend», in dem ein Herr, der vor dem 
Schlafengehen stets eine allz.ureichliche Portion 
Hummer genießt, xlie schrecklichsten Träume er- 
lebt, sowie “Sammy Sneeze“, ein kleiner Junge, 
der stets zu höchst inopportuner Zeit niest, sind 
Standard Works des "Comic Supplement“. 

Zwei ganz vorzügliche Charaktere hat schließ- 
lich auch Bud Fisher in seinen “Mutt and Jeff*- 
Typen geschaffen, mit denen er in der geschickte- 
sten und lustigsten Weise operiert Der bekannte 



einer ganzen Anzahl von Büchern hat Fisher be- 
reits sein endloses, aber immer unterhaltsames 
“Mutt and Jeff“-Thema abgewandelt, und neuer- 
dings bezieht er geradezu phantastische Revenuen 
von dem New Yorker Kincmatographen - Trust, 
welcher Mutt and Jeffs Abenteuer allwöchentlich 
in Tausenden von Theatern zur Aufführung bringt. 
Jedes Blatt Fishers ist ein satirisches, von ameri- 
kanisch-saftigem Humor diktiertes Protokoll der 
Zeitgeschichte und man muß mit amerikanischen Ver- 
hältnissen einigermaßen vertraut sein, um seinefeinen 
Reize zu verstehen. In New York ist es z. B. Sitte, 
jemanden, der Pech gehabt hat, mit den Worten 
*1 told you so!* (hab’ ich's Ihnen nicht gleich 
gesagt?) gutmütig zu ironisieren. Jede Buch- 
handlung hat Zettel vorrätig, welchen diese omi- 
nösen Worte aufgedruckt sind. Das Bildchen nun, 
das der Leser auf der übernächsten Seite findet, 
zeigt den kleinen Jeff, wie er dem langen Mutt 
den Rat gibt, sich einen solchen “I told you so!“- 
Zettel an den Hut zu stecken und auf diese Weise 
den Sportsmen im "Saloon*, die, mißmutig über 
die Niederlage ihres Favorits, Trost im Whisky 
suchen, einen Schabernack zu spielen. 


Theaterunternehmer Qus Hill hat nicht weniger als vier “Mutt- ! Außer diesen Genannten, die die “Comic Supplements“ 


and Jeff “-Truppen unterwegs, die die Zeichnungen Fishers der verschiedenen Zeitungen bestreiten und nach europäischen 
allerorten in den Vereinigten Staaten verkörpern. Auch in Begriffen ganz fabelhafte Summen verdienen, gibt es auf diesem 
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Gebiete eine lange Reihe von jüngeren Talenten, die sich noch 
nicht allzugroßen Rufes erfreuen, aber bereits das Beste für 
die Zukunft versprechen. 

Vor C G. Bush, den ich als ältesten amerikanischen Kari- 
katuristen vorgestellt habe, waren in den Vereinigten Staaten 
zwei Deutsche zu höchstem Ansehen gekommen: Thomas 
Nasl aus Landau in Bayern, Sohn eines königlichen Militär- 
Kapellmeisters, und Josef Keppler, ein Österreicher, der das 
älteste amerikanische Witzblatt großen Stiles ins Leben rief. 
Künstlerisch war Keppler weitaus bedeutender als Nast, doch 
war er nicht imstande, seine österreichische Manier, die sich 
in Bilderserien gefiel, wie sie etwa der Wiener - Floh* kulti- 
viert, der amerikanischen Tradition anzupassen. Es wäre ihm 


kaum gelungen, auch nur einigermaßen festen Fuß in Amerika 
zu fassen, wenn er nicht an seinem Kompagnon, dem reichen 
Buchdruckereibesitzer Schwarzmann, mit dem zusammen er 
das erwähnte Witzblatt unter dem Namen *Puck" gründete, 
eine wertvolle Stütze gefunden hätte. So gelang es ihm 
immerhin, sich eine Position zu schaffen, und lange Zeit hin- 
durch war der -Puck“ das tonangebende Witzblatt Amerikas, 
bis im späteren Verlauf der Dinge die illustrierte Sonntags- 
beilage seine Leser scharenweise zu sich herüberzog. Keppler 
war zur Zeit seiner Blüte weniger durch seine künstlerische 
Bedeutung als durch seine seltenen gesellschaftlichen Talente 
geachtet und beliebt. Ein den Durchschnitt weit überragender 
Theater Dilettant, — er war 
nach Amerika gekommen, 
um sich der Bühne zu wid- 
men, mußte aber aus ver- 
schiedenen Gründen auf die 
Ausführung dieses Lieblings- 
planes verzichten, — wirkte 
er bei allen größeren Ver- 
anstaltungen des New Yorker 
“Arions", des weit über die 
Grenzen Amerikas bekannten, 
deutschen Gesangvereins, in 
hervorragender Weise mit. 

Insbesondere im Arrangement 
Und in der Darstellung leben- Bwd t'lsürr ISelbMkirilcitiir de* Künstlers). 
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Eilte Probe «im “Mult atid Jrif". 


der Bilder leistete er nicht Alltägliches, ebenso wie als Schnell- 
zeichner. Noch heute kann man im “Arion "-Klubhaus zu 
New York Improvisationen von seiner Hand bewundern, die 
im Handumdrehen bei lustigen Vereinsabenden entstanden. 

Während Keppler auf diese Weise wohl in der deutschen 
Kolonie New Yorks eine bedeutende Rolle spielte, die Sym- 
pathien der breiteren amerikanischen Volkskreise aber nicht 
zu erringen vermochte, war sein süddeutscher Landsmann 
Thomas Nast in dieser Beziehung glücklicher. Kaum fünf- 
zehn Jahre alt, stürzte sich Nast, der übrigens als Neunjähriger 
nach New York gekommen war und amerikanische Schulen 
besucht hatte, Hals über Kopf in den Strudel des politischen 


Lebens und wurde sofort von Frank Leslie engagiert, um für 
seine illustrierte Zeitung tätig zu sein. Diese Tätigkeit führte 
ihn nicht nur kreuz, und quer durch Amerika, sondern auch 
in andere Länder. So wurde er zum Beispiel nach Italien 
geschickt, wo er den siegreichen (iarihaldi begleitete, um für 
“l.eslie's Weekly* Kriegs-Skizzen zu liefern. Im Jahre 1801 
trat er dann in die Dienste von »Harper's Weekly", der be- 
rühmten amerikanischen Revue, in deren Rahmen er seine 
größten Triumphe feierte. Wäre er als Zeichner nur halb 
so hervorragend gewesen, wie als Politiker, so wäre auch 
das stärkste Wort des Lobes nicht zu stark für ihn. Er 
arbeitete jedoch leider zu wenig an seinem künstlerischen 


Digitized by Google 






I IS 


Fortschritt und begnügte sich mit der großen politischen »Comic Supplements' Leute die schwere Menge, die behaupten 
Wirkung seines Schaffens. Wie er “Boss“ Tweed stürzte, daß der Redakteur ihre Skizzen «schlecht mache», wenn sie 

habe ich bereits erzählt; was er sonst int Kampfe gegen die sie selbst verhunzt haben, bei denen die Größe der Unter» 

politische Korruption geleistet hat, würde zu weit führen. Ich schrift meist im umgekehrten Verhältnis zur Größe des Könnens 

erwähne’ nur noch, daß er am Schlüsse seines Lebens zur steht, die vor lauter Ideen nicht zum Arbeiten kommen, und 

aktiven Politik überging, indem er sich von Roosevelt als 1 bei denen die Liebe zur Kunst keine Gegenliebe findet 

Konsul nach Guaiaquil schicken ließ, wo er leider, viel zu Diese Sorte von Zeichnern bezichtigt jeden tüchtigeren Kollegep 

früh für alle, die ihn kannten, dem 
tückischen Klima erlag. Zur Hebung 
des Ansehens des Karikaturisten- 
standes in Amerika hat er mehr ge- 
tan wie wir alle anderen zusammen. 

Als er die Augen zur letzten Ruhe 
schloß,' Trauerte ganz Amerika, be- 
sonders aber die Kollegenschaft, die 
es in erster Reihe ihm zu verdanken 
hat, wenn heute der »Pen and Pencil 
Club“ und der »Blue Pencil Club*, o»‘S^uraD.v™partj,a«p«atc«i(»«*«6ir^dwv<retai( ! i«Stt.i»iu a | s wirkliches Talent Natürlich sind 
die beiden größten Karikaturisten verbände Amerikas, den ver- sie alle auf du und du mit einander, denn sie kennen sich ver- 
schiedenen Press-Klubs an gesellschaftlichem Ansehen nicht züglich aus den Papierkörben der besten Redaktionen ! Wozu 
nachstehen. . jedoch auf diese Dilettantalusqualen näher eingehen? Die 

Daß es nicht möglich ist, dem Handwerk die Sudler und Herrschaften, die mich aus der Zeit, da ich den Einkauf der 

Pfuscher fernzuhalten, die sich überall einzudrängen verstehen, zeichnerischen Beiträgefür verschiedene Blätter zu besorgen hatte, 

bedarf wohl keiner besonderen Erwähnung. Sehr richtig nicht gerade in der angenehmsten Erinnerung haben dürften, 

sagte Mark Twain einmal; «Es gibt auf der ganzen Erdkugel weil ich ihre Leistungen, die nicht wert waren, bezahlt zu werden, 

keinen Breitegrad, der sich nicht einbildet, daß er von rechts- stets unbezahlbar fand, würden höchstens behaupten, daß meinem 

wegen der Äquator ist», und so gibt es auch hier im Reiche des Urteil über sie der Neid der besitzlosen Klasse zugrunde liegt! 



Wie der ver* und nnbrkaiintr Mr. Brigg« wlne S&iftcti signiert. 


skrupellos des Plagiats, verlangt alle 
möglichen Zugeständnisse an ihre 
sogenannte künstlerische’Originalitlt, 
und nennt ihr Unvermögen, eine 
Porträtskizze halbwegs ähnlich zu ge- 
stalten, „persönliche Auffassung". In 
den wohltönendsten Fachausdrücken 
schwelgend, verbringen sie ihre Tage 
in den Bars und halten den Fleiß wo- 
möglich noch für verachtenswerter 
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Charles Dana Oibson. 



A Is Schwarz- und Weiß- 
künstler steht Oihson 
nicht nur in Amerika, 
sondern überall, wo ge- 
zeichnet wird, hors de 
concours. Seine zahllosen 
Nachahmer haben seine 
Manier noch bekannter 
gemacht, als er selbst dies 
imstande war. Aber da 
Nachahmung schließlich 
doch nur die stärkste Form 
des Lobes ist, ist er nicht 
böse darüber, daß er 
imitiert wird, zumal da 
er kräftig gebaut und 
stark genug ist, um es 
auszuhalten, wenn sich ein 
paar schwächliche Jungen* 
an ihn anlehnen. 

Gibsons Feder und 
Pinsel sind seit Jahren der 
Verherrlichung der Amerikanerin geweiht. Der charakte- 
ristische Schönheitstypus, den er geschaffen hat, ist die große, 
schlank gebaute, auf eine diskrete Weise athletisch wirkende 


Der geistige Vater de* “Oit»*on-girl* 4i 


Amerikanerin mit den sanften Engelszügen, die uns er- 
wärmen könnten, wenn sie weniger bewußt und abweisend 
wären. Noli me tangere! scheint das sentimentale Mündchen 
dieser Amazone zu sagen, und es ist ihr ohne weiteres zu- 
zutrauen, daß sie einen trotz des seelenvollen Blickes ihrer 
Augen nach allen Hegeln der Boxkunst mit einem schneidigen 
‘knock-out“ abfertigen würde, wenn man es wagen sollte, 
ihrer statuengleichen Majestät zu nahe zu treten. Das hat 
jedoch das *Gibson-girl* nicht gehindert, sich die ganze Welt 
zu erobern, so daß man es heute am Broadway in New York 
ebensogut in den Schaufenstern der Kunst- und Buch- 
handlungen findet, wie auf den Boulevards in Paris, Yoko- 
hama und St. Petersburg. Seit Jahren schon tobt in Amerika 
ein erbitterter Kampf zwischen den Damen der Gesellschaft, 
von denen jede die Ehre für sich reklamiert, Gibsons erstes 
Modell gewesen zu sein. Oibson jedoch liat jedenfalls seinen 
Typus nach dem Vorbild seiner Frau geschaffen, die einer 
der hervorragendsten Familien der Südstaaten entstammt und 
eine auffallende Schönheit ist. Außer und neben ihr benutzte 
er jedoch noch verschiedene andere Modelle, und die Tat- 
sache, ihm gesessen zu haben, ist der beste Kreditbrief für 
eine amerikanische Schönheit. Viele seiner Modelle verdanken 
ihm eine große und glänzende Karriere, wie z. B. die jetzige 
Millionärin Mrs. George üould. Seinen Männertypus hat 
Gibson nach dem Modell seines besten Freundes, des 
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berühmten Schriftstellers Richard 
Harding Davis geschaffen, dessen 
Buch “Soldicrs of forlune" er auch 
in vorbildlicher Weise illustriert hat. 

Von dem Gibson-Kultus, der in 
Amerika getrieben wird, ist es schwer, 
einen richtigen Begriff zu geben. 

Bei jeder Soiree der „Vierhundert' 1 
werden lebende Bilder nach üibson- 
schen Zeichnungen gestellt und viele 
Operetten, wie z. B. “The Belle of 
Mayfair" haben üibsonhilder zur 
Grundlage. Auch eine große Zahl 
von Couplets, wie /. B. das bekannte 
"Why do you call me a Gibson- 
girl?" beziehen sich auf ihn und 
sein Werk, das auf diese Weise wo- 
möglich noch an Popularität ge- 
winnt. Dies alles ist jedoch nicht 
imstande, Gibson von dem einmal 
für richtig erkannten Wege, der 
der Weg eines ehrlichen und tief- 
ernsten Künstlers ist, abzulocken. 

Niemals läßt er sich dazu ver- 
leiten, in effckt-hascherischer Weise den Instinkten des Publi- 
kums entgegenzukommen. Unermüdlich durchstreift er auf 
der Suche nach geeigneten Modellen die Straßen und Plätze 


New Yorks, und das Empfangs- 
zimmer seines geräumigen Ateliers 
im "Life Building" ist zu jeder 
Tageszeit voll von Modellen, da es 
bekannt ist, daß er selbst die kleinste 
Eigur auf seinen Zeichnungen auf 
Grund von Studien nach dem Leben 
arbeitet. Was das in Amerika be- 
deuten will, wo brauchbare Modelle 
ganz andere Preise erzielen als hier- 
zulande, geht daraus hervor, daß 
selbst sehr betleutende und gut 
situierte amerikanische Künstler sich 
diesen Luxus nicht gestatten können. 

Den spezifischen Stil Gibsons 
darf ich wohl als bekannt voraus- 
setzen. Weniger bekannt dürfte hin- 
gegen die Arbeitsweise sein, auf der 
seine scheinbar ganz flüchtig hinge- 
worfenen Skizzen beruhen. Dieselbe 
besteht darin, daß er zunächst 
eine Bleistiftzeichnung von ge- 
radezu Menzelscher Akkuratesse 
und Detailliertheit macht und 
dann erst mit der Feder die Hauptlinien heraushebt, während 
er gleichzeitig alles nicht unumgänglich Notwendige eliminiert. 
Das Flüchtige, Lässige und Improvisierte seiner Skizzen, die 
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in genialer In- 
tuition das We- 
sentliche /u er- 
fassen und das 
Nebensächliche 
/u vermeiden 
Missen, ist daher 
durchaus nicht 
das mühelose 
Geschenk eines 
Lieblings der 
Götter, sondern 
vielmehr lang- 
M-ierig lind hart 
erarbeitet. Seinen 
Ruhm verdankt 
Gibson dem 
“New York l.ife“, 
das ihn entdeckt 
und zu dem gemacht hat, Mas er heute ist. Die meisten seiner 
Bücher edierte der Scribner-Verlag. Die Auflage/iffem, die 
bei ihm in Betracht kommen, sind schwindelerregend. Im 
übrigen tut man Gibson Unrecht, wenn man ihm Einseitig- 
keit vorMirft. Bevor er das Urbild seines Gibson -girls 
heiratete, M’ar er als politischer Karikaturist tätig und schuf 
auch viele soziale Bilder von Wert, so z. B. die pathetische 
Eigur des alten Mannes mit der Meinenden Tochter auf der 


Ein typiichc» Gitaon-girt. 



Anklagebank. Es ist 
töricht, sich darüber 
aufzuhalten, dal! er das 
Publikum, das schöne 
Frauen sehen will, mit 
politischen lind Elends- 
bildern verschont, zu- 
mal diese hinreichend 
anderweitig gepflegt 
M-erden, während das 
Gibson-girl einzig ist. 
So bringt er denn jahr- 
aus, jahrein in allen 
möglichen Variationen 
lind Formalen immer 
neue AbM-andlungen 
seines Leib- und Lieb- 
lingsthemas, das eben 
dieses reizende Gibson- 
girl ist, das stolz und 
unnahbar über die 
Männer hiiiMegsieht, 
die ihm zu Füllen 
liegen und cs ver- 
göttern, wie es die 
Amerikanerin von dem 


Da* Ideal tmrfilunbcbcr FnucnwbuiiheM. 


Mann, der sich ihr nähert, liebt und 


als schuldigen T ribut erMarlct. ZM-ischendurch findet Gibson 
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jedoch immerhin noch Zeit, sich 
mit anderen Arbeiten zn beschäf- 
tigen, unter denen in erster Reihe 
fortlaufende Bilderserien zu nennen 
sind, z. B. "Fducation of Mr. Pipp“ 
oder "A Widow and her friends“. 
Natürlich spielt auch hier das zarte 
Geschlecht zu Ungunsten des 
männlichen die Hauptrolle. 

Die Höhe der Honorare, die 
Gibson zu erhalten gewohnt ist, 
ist, der Tatsache entsprechend, dall 
seine Verleger durch ihn Millionen 
verdienen, echt amerikanisch. Sein 
jährliches Einkommen beträgt seit 
Jahren im Durchschnitt weit mehr 
als 75000 Dollars, so dall Leute 
wie Frederic Rcmington, Howard 
Pyle, A. R. Frost, C. \V. Kemhle 
und andere, die auch nicht gerade 
arme Schlucker sind, sich nicht im 
entferntesten mit ihm messen 
können. Der Liebenswürdigkeit 
der Herren Collier fV Son, für 
welche er seinerzeit eine Serie von 



‘ 
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“Noli me tangere.“ 


ist, und «lern zufolge er für 100 im 
Zeitraum von vier Jahren fertig zu 
stellende Doppelseilen eine Summe 
von mehr als 400000 Mark erhielt. 
nO glücklich, wer von seinen Gaben 
solch einen Vorteil ziehen kann!“ 
(Goethe, Faust I. Teil). Dieser 
Kontrakt bot übrigens Anlall zu 
einem interessanten Prozell mit 
einem anderen bedeutenden ameri- 
kanischen Verlag. Diesem Verlag 
hatte Gibson im Anfangsstadium 
seiner Künstlcrlaufbahn eine kleine 
Skizze geliefert und für dieselbe 
bloll ungefähr 000 Mark erhalten. 
Der betreffende Verlag, der das 
Gerücht kolportierte, Gibsons Ver- 
trag mit Collier & Son sei nur ein 
zu Reklamezwecken geschlossener 
Scheinvertrag, reproduzierte die 
betreffende Skizze mit der Be- 
merkung: »Für diese Skizze zahlten 
wir Gibson 150 Dollars!* Die 
Folge war ein Prozeß, in dessen 
Verlauf sowohl Gibson als auch 


Skizzen geschaffen hat, verdanke ich die Kopie des Kontraktes, die Herren Collier IV Son die Seriosität des angezweifelten 
der damals zwischen ihm und der Finna geschlossen worden Vertrages eidesstattlich erhärteten. Abgesehen von den Hono- 
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raren, die Gibson für das Reproduktionsrecht seiner Skizzen 
von Zeitungs- und Buchverlegern erhnt', zieh; er noch be- 
deutenden Gewinn aus dem Ver- 
kaufe seiner Originale, die ein direk- 
ter Modeartikel geworden sind und 
mit Gold aufgewogen werden. 

Persönlich ist Gibson von der 
denkbar größten Schlichtheit und An- 
spruchslosigkeit. Ungeachtet seines 
Ruhmes und der hohen gesellschaft- 
lichen Stellung, die er in Amerika 
cinnimmt, lebt er so zurückgezogen 
als möglich und kennt kein anderes 
Vergnügen als die Arbeit. 

Im Oktober des Jahres 1905 
verblüffte Gibson ganz Amerika durch 
dieMi Heilung, daher sich entschlossen 
hätte, sich von der Schwarz -Weih- 
kunst ab- und der Farbenmalerei zu- 
zuwenden. Man staunte, war sprach- 
los, empört, betrübt, je nach Laune 
und Temperament, und zerbrach 
sich weidlich den Kopf, was den 
Meister wohl bewogen haben könnte, 
einen so sonderbaren Fntschluh zu 
fassen. Wenn man mit Schwarz- Weil’ blättern Millionen ver- 
dient, so hat es doch keinen Sinn, sich plötzlich einem Farben- 


koller zu überlassen. So denkt man wenigstens in Amerika, 
das ja auch in Hingen der Kunst alles unter dem allein selig 
machenden Gesichtswinkel des all- 
mächtigen Dollars zu beurteilen liebt 
Die Zeitungen und Zeitschriften 
brachten also spallcnlangc Artikel, 
die sich in den gewagtesten Ver- 
mutungen über die Motive Gihsnns 
ergingen und die kompliziertesten 
Berechnungen anstellten, um zu kon- 
statieren, wie viel wohl Gibson durch- 
schnittlich verdient habe und wie 
groll daher - versteht sich in Dollars ! 

das Opfer sei, das er mit der Ein- 
stellung seiner Schwarz-Weißtätig- 
keit der Kunst bringe. Kein Tag 
verging, ohne dallein Dutzend Blätter 
ein mehr oder minder apokryphes 
"Positively Gibson 's last pen and ink- 
sketch“ brachten und die Phantasie der 
Reporter schwelgte in der Wiedergabe 
von Interviews mit dem ..eigensinni- 
gen“ Künstler, der inzwischen, fern 
vom Schult, in pariser und römischen 
Ateliers Umschau hielt, um zu lernen. 
Später gab es dann in den "American Artgalcries“ im 
Rahmen von “Colliers Public Art Show" eine Ausstellung 


Qibtons Minncrlyp. 
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I »MC |KltllCtit<llC SkItiC ÜlibtOItt 
aus des»» aitK’rikatmchcii Volksk'bcit. 


von drei Ölgemälden Gibsons, 
von denen zwei junge Damen 
der Gesellschaft darstellten, 
während das dritte eine Porträt- 
studie nach dem Modell eines 
alten Mannes war. Trotzdem 
die New Yorker Kritik sich 
nicht genugtun konnte in 
Lobeserhebungen stärkster Art, 
hörte und sah man lange Zeit 
darauf nichts Neues von Gib- 
son, bis er eines Tages, zur 
grollten Überraschung seihst 
seiner Intimsten, plötzlich wie- 
der auf der Bildfläche erschien 
und zwar mit neuen Schwarz- 
Weißblättern, die er im *Cos- 
mopolitan Magazine- als Illu- 
strationen einer Novelle von 
W. Chambers (*The Common 
Law-) veröffentlichte. Aber 
wer vermag die Sensation zu 
beschreiben, die gegeben war, 
als sich herausstellte, dali 
“Gibson redivivus- seinem 
alten Gibson-girl untreu ge- 
worden war und sich einem 


neuen Ideal zugewendet hatte! Was hatte das zu bedeuten? 
Ganz verleugnete ja der neue üibson nicht den Gibson von 
anno dazumal, denn “Valerie West“, die Heroine der Chatn- 
bers'schen Novelle, ähnelte in manchem Zug unverkennbar dem 
früheren Typ des Künstlers. Aber und dies Aber setzte 
die besten Gehirne des ganzen Landes in fieberhafte Tätig- 
keit dieser Typ war bei aller Ähnlichkeit mit dem alten 
doch ein durch und durch neuer, ein anderer, lange nicht so 
hochmütiger, lange nicht so stolzer, lange nicht so unnahbar 
königlicher. Nein wahrhaftig, das war kein Gibson-girl mehr 
mit spöttisch hochgezogenen Brauen und einem Mund, der 
nur befehlen kann ja, by Jove, das war überhaupt kein -girl- 
mehr, sondern eine zwar unverkennbar mädchenhafte, junge, 
modische, aber doch immerhin trotz allem unverkennbar 
frauliche Frau ! Eine förmliche Panik brach aus. Dahinter 
steckte etwas ! Das ging nicht mit rechten Dingen zu ! Das 
muß man eruieren ! 

Und man »eruierte“ darauf los! Der neue Gibson-Typ, 
dieses älter, reifer und weicher gewordene Gibson-girl, dem 
man auf weite Strecken hin ansieht, daß es sich die Hörner 
abgelaufen und man denke! am Ende gar die Kunst 
gelernt hat, selbst zu knien, während es früher nur andere 
auf die Knie zu kommandieren beliebte, gab zu denken. 
Doch wie man auch hin und her raten mochte, eine be- 
friedigende Lösung des Problems wollte und wollte sich 
nicht ergeben. So gingen die Damen Amerikas daran, den 
Studien vor ihren großen und kleinen Spiegeln, die sie bis 


Digitized by Google 


12 =» 


dahin an der Hand einiger 
Gibson-girl- Mappen vorge- 
nommen hatten, unter Zuhilfe- 
nahme des neuen Oibson-Typs 
obzuliegen, und Kenner be- 
haupten, daß der Typus der 
Amerikanerin sich in der 
kurzen Zeit von damals bis 
heute ganz erheblich und zwar 
zu ihrem Vorteil verändert hat. 
Das „Rühr mich nicht an!* 
ist nicht mehr der oberste 
Grundsatz der Amerikanerin, 
die schön sein will, und Gibson, 
der nicht wenig dazu beige- 
tragen hat, diesem Grundsatz 
in allen Boudoirs Amerikas 
zum Siege zu verhelfen, spielt 
auf diese Weise die Rolle der 
„bösen Kraft“, die schließlich 
doch das „Gute schafft». 

Gemalt aber hat er seit jenen 
drei Porträts nach der Rückkehr 
aus Rom und Paris nichts 
mehr. Wenigstens hat er seit- 
dem keine Gemälde ausgestellt 
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Oibson» Kontrakt mit der Veil-igsfirma Gallier 8» Son in New York- 


und es ist am Ende gar nicht 
ausgeschlossen, daß diejenigen 
recht haben, die behaupten, 
die ganze Geschichte mit der 
Studienreise und allem Drum 
und Dran sei nichts gewesen 
als eine fabelhaft originelle 
Reklame. Ich persönlich bin 
nicht dieser Meinung, denn ich 
kenne Gibson als einen von 
den höchsten Idealen beseelten 
Künstler. Doch auch wenn 
diese Gerüchte auf Wahrheit 
beruhten, würde ich ihm keinen 
Vorwurf daraus machen, denn 
ich weiß, daß Amerika ein 
Lind ist, dessen Napoleons 
nur von geschickter Prefl- 
agenten Gnaden leben, ein 
Land, in welchem man „klap- 
pern» muß, ob man will oder 
nicht, ein Land, wo Beschei- 
denheit ein Kapitalverbrechen 
ist, ärger als Pferd estehlen 
und ßombcnschmcißcn ! 
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In die NA lic Gibsons gehurt ohne Zweifel auch Oliver Her- 
* ford, der, Dichter und Maler in einer Person, durch seine 
satirischen Skizzen in England und Amerika in großem An- 
sehen steht. I lerford hat vor kurzem bei Charles Scribner 
& Sons in New York unter dem Titel "The Astonishing Tale 
of a Pen and Ink Puppet" ein Huch erscheinen lassen, in 
welchem er die Manier Oibsoiis persifliert, indem er seine 
Skizzen als Verewigungen steifer Puppen verspottet. Es zeugt 
von Gibsons großer Natur, daß er Herford den Streich nicht 
verübelt. Sondern im Gegenteil herzlich über ihn gelacht 
haben soll. 

Die Portrfitskizze I lerfords sowie die Karikaturen von 
fiibson, Outcault, Fisher, Bush und Davcnport, mit denen ich 
dies Buch schmücken durfte, verdanke ich der Freundlichkeit 



Herford. 

meines ausge- 
zeichneten Kol- 
legen -Vet" 
(Jcsse Sylvester 
Anderson), des- 
sen Lebenslauf 
zu den sonder- 
barsten und 
buntesten ge- 
hört, die ich 
kenne. Bis zu 
seinem 2b. Le- 
bensjahr Far- 
mer, machte 
Vet den spa- 
nisch - amerika- 
nischen Krieg 
mit und landete 
erst im Jahre 
1001 in den 
S|ialten des 
"Herald", der 


Ollttr Metfor d. 


seine Serie "Who i- Who and W'liv- reproduzierte. Heute ist 
er einer aus dem engen Kreise der ganz Besonderen und - nennt 
man die besten Namen, so wird auch der seine genannt"! 
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Amerikanische Zeitungsreklame. 

In Anbetracht der im Verhältnis zu Deutschland ungeheuer- ein passionierter 
* liehen Honorare, die der amerikanische Journalist und Zigarettenraucher 
Zeichner zu erhalten gewohnt ist, ist es geradezu erstaunlich, gewesen. Selbst- 
was für Unsummen die amerikanischen Blätter auf die Aus- verständlich war 
gestaltung ihres redaktionellen Teiles verwenden. Abgesehen das Zigaretten- 
von den schwindelerregenden Auflageziffcrn, die selbst die rauchen im höch- 
slolzesten Zahlen hei weitem überflügeln, die uns in der sten Cirade der 
Zeitungswelt Europas begegnen, ist dies den amerikanischen Gesundheit und 
Blättern nur dadurch möglich, dafi die Ernte ihrer Inseraten- Moral zuträglich, 
plantagen eine ganz unwahrscheinlich reiche ist. So ist also im Augenblick da 
auch in Amerika der Inserent die wichtigste Stütze des der Zigaretten- 
Ensembles und diese Tatsache findet in manchem nachdenk- trust nachgab 
liehen Detail ihren Ausdruck, Offiziell wird es natürlich und die Tages- 
nicht zugegeben, dal! der Nichtinserent mitunter nicht nur blätter mit Inser- 
fiir den Verlag, sondern auch für die Redaktion zu den »dii tionsaufträgen 
minorum gentium" gehört. Nichtsdestoweniger ist dies jedoch bedachte, 
der Eall und hat sich z. B. ganz amüsant gezeigt, als der Weitaus libe- 
New Yorker Zigarettentrust ins Leben trat, der vermeinte, raler als in Europa 
sich auch ohne Inserate in den Tagesblättem behaupten zu wird in Amerika 
können. Damals tauchten nicht nur profunde wissenschaftliche die Inseraten- 
Abhandtungen über die Schädlichkeit des Zigarettenrauchens Zensur prakti- 
in den Feuilletonspalten der Tagesblätter auf, sondern auch ziert. Quacksalber 
der Lokalreporter sah sich bemülligt, jeder Nachricht über und Kurpfuscher 
einen Mörder, Selbstmörder oder Defraudanten, gleichsam als können sich nach 
Kommentar, die Bemerkung beizufügen, der Betreffende sei Belieben im An- 
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nonccnteil der amerikanischen Presse austoben und Inserate, 
die in Europa unmöglich wären, erscheinen tagein, tagaus, 
ohne daß jemand Anstol! an ihnen nimmt. So preist sich 
schon seit Jahren in der großen 
und kleinen Presse Amerikas 
ein ..Doktor Munyon“ an, der 
kühn von sich behauptet: ..Ich 
kuriere alles!* Eür jede Krank- 
heit hat dieser Gentleman eine 
besondere Medizin: Nr. 420 heilt 
über Nacht die bösartigste Blind- 
darm-Entzündung, Nr. 1240 ist 
gut für Nervenfieber usw. Einen 
womöglich noch gröberen Un- 
fug stellt die Annonce eines 
anderen Arztes dar, der sich als 
"Beauty -Spezialist" nicht ent- 
blödet, seine schamlosen An- 
preisungen mit dem wohlge- 
troffenen Porträt seiner werten 
Person zu versehen, obzwar 
diese von so ausgesprochener 
Häßlichkeit ist, daß man sich 
erstaunt an den Kopf greift und nicht versteht, warum der 
Mensch nicht zuerst sich selbst nach seinen »wunderbaren 
Methoden* sehön-kuriert. Was ferner auf dem Inseraten- 
markt der amerikanischen Blätter an spiritistischem, hypno- 


tischem und magnetischem Schwindel sich spreizt, ist mit 
wenigen Worten nicht abzutun. Auch Kartenlegerinnen, Hell- 
seherinnen sowie Astrologen beiderlei Geschlechts dürfen sich 

ungeniert zum Preise von 
I Dollar pro Zeile aufwärts allen 
jenen in empfehlende Erinne- 
rung bringen, die nicht alle 
werden. Die Zeitung, die auch 
nur mit einem Wort im redak- 
tionellen Teil gegen diese speku- 
lativen Schwindler und Schwind- 
lerinnen auflreten würde, wird 
man im weiten Bereich des 
Sternenbanners vergebens su- 
chen. Ein wahrer Hcxensabbath 
von unlauteren Elementen macht 
sich auf diese unsympathische 
Weise im Inseratenteil der ame- 
rikanischen Presse breit, und 
wenn irgend etwas mit Verhält- 
nissen solcher Art aussöhnen 
könnte, so wäre es die geradezu 
rührend naive Offenheit, mit 
welcher der Bluff hier praktiziert wird, so daß jedermann, 
der seine fünf Sinne auch nur einigermaßen beisammen hat, 
unmöglich - um es populär zu sagen auf ihn herein- 
fallen kann. 



Wie amerikanische Bl klirr Reklame ffir ihre Zeichner machen 
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Im Verhältnis zu den europäischen Tarifen sind die 
Inseratenpreise der amerikanischen Blätter geradezu uner- 
schwinglich. "The 
Ladies' Home Jour- 
nal“ z. B., das popu- 
lärste und gelesenste 
unter den illustrierten 
Blättern Amerikas, mit 
seiner garantierten 
Auflage von zweiMilli- 
onen Exemplaren, be- 
rechnet für die ein- 
malige Einschaltung 
einer Seite 5000 bis 
7000 Dollars (20000 
bis 28000 Mark). Ich 
kann cs mir nicht ver- 
sagen, den Tarif dieses 
Blattes im Original zu 
reproduzieren. Inter- 
essant ist es, daß die 
Administration auch 
bei noch so umfangreichen und häufigen Aufträgen keinerlei 
Rabatte gewährt und für die Erfüllung etwaiger Wünsche hin- 
sichtlich der Placierung von Inseraten jede Garantie ablehnt. 
Dies beweist, wie unabhängig von seinen Inserenten ein Blatt 
werden kann, wenn es nur entsprechend gelesen wird. 


Mit dem Stabe ihrer journalistischen und artistischen 
Mitarbeiter machen die amerikanischen Blätter selbstverständ- 
lich die größte Re- 
klame und scheuen 
keine Kosten, um 
ihren ersten Federn 
und Paletten einen 
Namen zu verschaffen. 
Besonders gelungene 
Zeichnungen werden 
am Tage ihres Er- 
scheinens auf die 
Dimensionen riesiger 
Plakate vergrößert, 
um an allen Straßen- 
ecken und Plakattafeln 
für den betreffenden 
Zeichner und sein 
Blatt zu werben. Auch 
die Bücher der Mit- 
arbeiter werden in 
dieser Weise auf das 
Großzügigste propagiert und ich freue mich, zwei derartige 
Ankündigungen, welche der “New York Clipper* in Hundert- 
tausenden von Exemplaren über New York und ganz Amerika 
verbreitete, im Bilde vorführen zu können. 

e 



t>ic Zeitung bringt dne itluMrirrtr Annonce, «im da* ncur Buch ihre* Zeichner« n i lancieren 
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Amerikanische Theaterreklame. 


r\aß in einem Lande, «o es fas» mm guten Ton gehört, daß 
* hervorragende Arzte ausführliche Berichte über Opera- 
tionen, die sie vorzunehmen gedenken, den Zeitungen zur 
Verfügung stellen, und wo es Priester nicht unter ihrer 
Würde finden, die Predigt, die sie kommenden Sonntag zu 
halten beabsichtigen, in schönster 
Schreibmaschinenschrift allen 
möglichen Redaktionen einzu- 
reichen, — daß in einem solchen 
Lande auch das Theater mächtig 
in die Reklainetrompete stößt, ver- 
steht sich von selbst. Zahllos und 
verschieden wie der Sand am 
Meer sind die .Souvenirs, welche 
an das Publikum verteilt werden 
und mit Vorliehe die sympathische 

f orm von gültigem Geld amiehmen. So wurde für die „Dollar- 
prinzessin-’ durch entsprechend bedruckte Dollarnoten Propa- 
ganda gemacht und, als Weber Heids im Jahre 1UG ihre 
"Broadway Music Hall* eröffneten, überschwemmten sie ganz 
New York mit Postkarten, in deren Fcke links oben ein funkel- 
nagelneues 10 ('.ent- Stück aufgekkht war und die folgenden 
Test trugen: 

„Sehr geehrter Herr! 

Wir schreiben an Sie in der Voraussetzung, daß Ihr 


sprach zu 



für 


Linkommcn nicht weniger als 10000 Dollars pro Jahr 
beträgt und daß Sie durchschnittlich (so und so viele) 
Stunden des Tages Ihrem Geschäfte widmen. Da wir be- 
absichtigen, eine Minute Ihrer kostbaren Zeit in An- 
nelimen, legen wir Ihnen das Äquivalent 
für diesen Zeitabschnitt in Form 
eines 10-Cent-Stückes bei. Und 
nun haben Sie die Güte uns 
anzuhören: Wir wissen, daß Sie 
ein Freund der Operette sind, und 
nehmen an, daß Sie sich für die 
Novität, die wir demnächst in un- 
serer neuen Music Hall heraus- 
bringen werden und die noch 
niemals in New York aufgeführt 
worden ist, interessieren werden. 


ftathrpriitr pjmh 4 *. 


Fs ist dies . . .- usw. usw. 

Nicht immer natürlich arbeitet man so individuell wie 
in diesem Fall und im allgemeinen beschränken sieh die 
Theater und Varietes darauf, durch Plakate und Zeitungsinscrate 
von sich reden zu machen. Neben dieser allgemein üblichen 
Reklame in den Zeitungen kommt jedoch noch die sogenannte 
-indirekte Reklame - als wichtiges und unerläßliches Hilfsmittel 
in Frage. Das Publikum weiß, daß das Papier des Inseraten- 
teiles geduldiger ist als der belagteste Dickhäuter und 
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sich alles gefallen läßt, was 
bezahlt wird. Man stellt 
daher den Anpreisungen 
im Inseratenteil skeptisch 
gegenüber und glaubt sie 
nur zur Hälfte oder noch 
weniger. Die Theater- 
direktoren, Schauspieler 
und Autoren bemühen sich 
daher, kleine Anekdoten 
und Histörchen in den 
redaktionellen Teil der 
Blätter zu lancieren, 
dessen Inhalt auch das 
aligebrühte amerikanische 
Publikum für bare Münze 
nimmt. Anna Held, die 
bekannte Operettendiva, 
Dk popuUrc Operetten«)»» Anr» Heid, leistet auf diesem Ge- 
biete Erstaunliches. Als sie seinerzeit in Koster fl« Bials 
Music Hall auftrat, brachten eines Tages sämtliche Zeitungen 
New Yorks die Nachricht, daß sie von ihrem Milchlieferanten 
verklagt worden sei, weil sie sich weigerte, den Betrag von 
450 Dollars für gelieferte Milch zu bezahlen, da dieselbe 
angeblich verdorben gewesen sei. Was tut Anna Held mit 
so viel Milch ? fragte sich ganz New York, bis endlich Anna 
Held, natürlich unter „strengster Diskretion", den Interviewern 


mitteilte, daß sie zweimal täglich in ihrer Garderobe ein Milch- 
bad nehme und nur diesem Umstande ihre blendend weiße 
Haut zu verdanken habe. Natürlich lief daraufhin die Damen- 
welt New Yorks allabendlich in hellen Scharen zu Koster fl« Bial, 



um sich davon zu überzeugen, ob die Haut der Diva wirklich 
so weiß wäre, wie sie behauptete. Ein anderes Mal — es war 
an einem regnerischen Sonntagnachmittag — debattierte Anna 
Held nach einem opulenten Mahl im Hotel Martin in Gegen- 
wart einiger Freunde mit dem populären Operettentenor 
Julius Sieger über das Thema, wie oft es möglich wäre, sich 
küssen zu lassen. Da die Debatte keine Klärung des wichtigen 
Problems brachte, blieb nichts 
übrig, als zum Experiment über- 
zugehen. Beim 150. Kuß sank 
Anna Held ohnmächtig nieder. 

Tags darauf setzte es selbstver- 
ständlich sensationelle Interviews 
in allen Zeitungen nebst ausführ- 
lichen Beschreibungen der prik- 
kelnden Szene. “How it feelstoget 
kisssed 150 tirnes!“ verkündeten 
die Blätter in ihren größten Lettern. 

In letzter Zeit feierte sie als Diva 
in der Operette “Papas Wife* so- 
wie im “Parisian Model “Triumphe 
und gegenwärtig stellt ihre Popu- 
larität zweifellos im Zenit. Anna h«M »t» ■■i*»ri*i«o Model“. 
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Eines der größten Reklame- 
Genies unter den amerikanischen 
Stars ist George M. Cohan, dem 
gleichzeitig ein ganz außerordent- 
liches darstellerisches und dich- 
terisches Talent nachzuriihmcn ist. 
Er hat eine neue Klasse von Theater- 
stücken geschaffen, das stark patrio- 
tisch und national betonte Drama, 
mit dem er von Anfang an den 
größten Erfolg erntete. Selbstver- 
ständlich schreibt er seine Stücke 
um sich selbst als Hauptfigur herum. 
Überhaupt versteht er es vorzüglich, 
die Reklametrommel zu rühren; dies 
beweist der ausgezeichnete Reklame- 
trick mit seinem „Eintagsmillionär". 
Man kennt vielleicht aus deutschen 
Zeitungsberichten die amüsante Ge- 
schichte von dem jungen Herrn 
John M c Devett aus Wilkesbarre, 
der auf die Idee kam, seine ganzen 


George M. Cohan. 
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Ersparnisse an einem Tage zu veraus- 
gaben, um sich die Gefühle eines 
Millionärs zu verschaffen. Er nahm 
einen Extrazug nach New York, 
ließ sich von Kammerdiener und 
Sekretär begleiten und am New 
Yorker Bahnhof von einem luxu- 
riösen Automobil erwarten. Dann 
mietete er eine elegante Zimmer- 
flucht im Waldorf Astoria Hotel 
und begab sich nach einem opulen- 
ten Diner in Cohans Theater, wo 
gerade Cohans Stück «The little 
Millionaire« gespielt wurde. Von 
einer Loge aus hielt er schließlich 
eine Ansprache an das Publikum, 
welche indirekt bloß eine Reklame 
für das Stück, beziehungsweise für 
Cohan persönlich war und letzterem, 
der die ganze Saehe selbstverständ- 
lich arrangiert hatte, auf Monate 
hinaus volle Häuser sicherte! 
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Oskar Hammerstein. 


I I nser Oskar«, dessen Wiege 
* in Berlin stand, wo er im 
Jahre 1847 das Licht der Welt 
erblickte, gehört zu den mar- 
kantesten Figuren des ameri- 
kanischen Theaterlebens. Als 
er im Alter von fünfzehn Jahren 
nach Amerika durchbrannte, 
ergriff er alle möglichen Berufe, 
um schließlich als Zigarren- 
arbeiter Proben von dem Genie 
zu geben, das in ihm steckte. 
Fr machte nämlich eine Reihe 

°* k *” .iub«ai.ch» LiebiuifipiaiicScn. von Erfindungcn auf den , Qe _ 

biete der Zigarrenmanufaktur und setzte sich auf diese Weise 
in den Besitz eines ansehnlichen Vermögens, das es ihm er- 
möglichte, «las “Tobacco-Journal" zu kaufen, als dessen Redak- 
teur er längere Zeit hindurch figurierte. Später verlegte er 
sich auf den Theaterbau und errichtete in kurzer Aufeinander- 
folge das Harlem-Opera-House, das Manhallan-Opera-House, 
die Olympia, das Republik-, Columbus-, Belaseo-, Haekett- 
Theater, die Viktoria und viele andere. Nachdem er sich mit 
der Firma Koster 8« Bial zerschlagen hatte, mit der er an einer 
Music Hall in der 23. Straße interessiert gewesen war, ging er 
daran, im Olympia-Theater selbstgeschriebene Operetten auf- 



zuführen. Mit «Kohi- 
noor« machte er den 
Anfang. Die Zimmer- 
leute hämmerten noch 
auf dem Dache, als die Er- 
öffnungsvorstellung be- 
gann und Hammerstein 
vor den Vorhang trat, 
um eine Rede zu halten, 
in welcher er sagte, er 
wolle lieber jetzt sprechen 
als am Schlüsse der Vor- 
stellung, weil er dies für 
seine persönliche Sicher- 
heit für besser halte. Tat- 
sächlich setzte es einen 
eklatanten Mißerfolg. Der 
“Kohinoor“ erwies sich 
als ein Simili-Diamant 
übelster Sorte, und Ham- 
merstein mußte schließ- 
lich, nachdem er eine 
Million Dollars eingebüßt 
hatte, ohne einen Pfennig 
in der Tasche die Bude 
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schließen. Von Mißerfolg zu Mißerfolg schreitend, fiel er dann wußte, war er nicht imstande, den Erfolg zu zwingen, und 


VICTORIA 


NlUahtn, 

•Tu* »»* Twil Clipper* 


die Stufen zum Manhattan-Opera-House hinauf, wo er, wie er 
später selbst sagte, fand, daß Opernstars noch schwerer zu 
leiten wären, wie die dressierten Hunde und Elefanten in 
seinem Viktoria-Variete. Ganz Amerika war neugierig auf 
den Erfolg dieses Unternehmens, 
das, wie Eingeweihte wissen wollten, 
auf Veranlassung der »armen« Milli- 
onäre ins Leben gerufen wurde, die 
nicht imstande waren, sich im Metro- 
poiitan-Opera-House in einer Loge 
zu zeigen, weil die Logen des «Metro- 
politan" Reservat der obersten »Vier- 
hundert« sind. Das Ideal seines 
Lebens glaubte er erreicht zu haben, 
als er das Manhattan-Opera-House 
unter Kapellmeister Campanini und 
mit Bonci in der Hauptrolle mit 
*1 Puritani« eiöffnete. Dort saß er 
dann Abend für Abend hinter den Kulissen und ließ sich von 
seinen eigenen Bühnenarbeitern heninistoßen und anschnauzen. 
Trotzdem er jedoch außer Boiiei auch noch viele andere der 
hervorragendsten Sänger und Sängerinnen wie Arimondi, 
Ancona und die Melba für sein Unternehmen hcranzuziehen 
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so schloß auch dieses Unternehmen mit einem 'großen Fiasko. 
Trotz seiner Genialität setzt sich auf diese Weise Hainmersteins 
Karriere aus einer ununterbrochenen Serie von Fehlschlägen 
zusammen, von denen der letzte, der Zusammenbruch des 
Opera-House am Kingsway in Lon- 
don, welches er mit einem Aufwand 
von ‘i Millionen Mark errichtet hatte, 
der größte ist. 

Hammerstein ist, wie er leibt 
und lebt, ein gefundenes Fressen 
für jeden Karikaturisten, und ich 
selbst habe ihn mit Vorliebe zum 
Opfer meiner Missetaten erkoren. Da 
er jedoch Humor besitzt und gerne 
auf einen guten Witz eingellt, selbst 
wenn er auf seine Kosten gemacht 
ist, hat er mir dies nie verübelt, 
sondern im Gegenteil wiederholt als 
besondere Aufmerksamkeit dankbar empfunden. Ich bin in 
der Lage, einen Brief von ihm zu reproduzieren, mit welchem 
er für die im «New York Clipper“ erschienenen und ganz 
ihm gewidmeten Beiträge von mir quittierte, weiche beson- 
dere Gnade vor seinen Augen gefunden hatten. 
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Einiges über das Theater und die Operette in Amerika. 


p\cr amerikanische Theaterdirektor 
legt nieht nur Wert darauf, seine 
Premieren am nächsten Tage in den 
Zeitungen rezensiert zu finden, son- 
dern liebt es auch, wenn sein Stück 
und seine Schauspieler als Stoff zu 
Karikaturen verwendet werden. Die 
Theaterkarikatur ist daher ein sehr 
gepflegtes und populäres Genre in 
Amerika, und selbst die Schauspieler, 
die in Deutschland wohl noch ge- 
neigt sind, eine Karikatur ihrer ge- 
schätzten Persönlichkeiten übel/.u- 
nehmen, reißen sich in Amerika 
darum, mit dem Griffel des Spottes 
verewigt zu werden. Immerhin hat 
cs der Theaterkarikaturist noch leich- 
ter als der Schauspieler- Interviewer, 
dem die Aufgabe zufällt, die Stars 
in der Garderobe aufzusuchen und 
sie uin ihre Meinung über ein neues 
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skripte vor der Drucklegung jeweils 
ihren Opfern vorlegen, damit diese 
etwaige Mißverständnisse richtig- 
stellen können. Natürlich kommt es 
oft zu den absonderlichsten Zwischen- 
fällen, wenn so ein Mime sich in der 
Rolle des Redakteurs versucht Von 
Richard Mansfield, dem bekannten 
amerikanischen Tragöden, der eine 
Virtuosität darin hatte, stets in der 
Art und Weise, wie die Reporter die 
Interviews mit ihm Wiedergaben, ein 
Haar zu finden, wird folgende Anek- 
dote erzählt: Ein junger Journalist 
fand sich eines Abends in Mansfields 
Hotel ein, um ihn» den Bürsten- 
abzug eines Interviews, das er 
kurz zuvor mit ihm gehabt 
hatte, vorzulegen. Um sich 
besonders aufmerksam zu zei- 
gen, schickte er dem großen 


Dir Dirdktioii Mttrt, *ic Uvhcrlkli /u ttueftra. 

Stück oder eine neue Rolle zu befragen. Während der Kari- Schauspieler zwecks Vornahme etwaiger Korrekturen einen 
kalurist seine Arbeiten dem Druck übergibt, ohne sie vorher funkelnagelneuen Blaustift auf sein Zimmer mit. Die Zeit 

dem davon Betroffenen gezeigt zu haben, hat sich eine verging, Stunde um Stunde verrann, und unser Reporter war 

Tradition herausgebildet, derzufoige die Interviewer ihre Manu- schon höchst ungeduldig, den korrigierten Abzug zu erhalten, 
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Weber ft Ficld* k ^cwalttlb^rr Humor. 


denn die Stunde des Redaktionsschlusses schlug. Da kam 
endlich Mansfields Diener und brachte einen Zettel seines 
Herrn mit der Botschaft: „Schicken Sie mir einen andern 
Blaustift, ich bin mit dem ersten bereits fertig!* 

Die amerikanische Theaterkritik obliegt einerseits dem 
gewöhnlichen Re|x>rter, der sich darauf beschränkt, den Inhalt 
des Stückes und den Verlauf der Vorstellung in einem objek- 
tiven Referat wiederzugeben, andererseits dem Kritiker, der 
|.ob und Tadel verteilt und nicht nur nicht objektiv, sondern 
so subjektiv als möglich zu sein hat. So wie anderswo auch, 
sind diese Kritiker mehr gefürchtet als geliebt, zumal sie vom 
Publikum wichtiger genommen werden, als das Theater mit- 
samt seinen Dichtern und Schauspielern. In den Blättern 
äußert sich dies dadurch, daß in den Überschriften der 
Kritiken der Name des Kritikers groß und an erster Stelle, der 
des Theaters und des Stückes klein und weiter unten gedruckt 


wird. Es heißt da z. B.: „Alan Dale sagt, das neue Stück 
im X-Theatcr ist zum Schicflachen *, oder „Darnton findet 
Herrn N. in der Y-Komödie unausstehlich“. Weniger ge- 
spannt, im Gegenteil sehr angenehm, ist das Verhältnis, in 
welchem der Theaterzeichner zu den Theatern steht. Die 
Direktionen bemühen sich, ihn bei guter Laune zu erhallen 
und tun ihr möglichstes, um ihn, wie z. B. der von mir 
reproduzierte Brief des bekannten Managers Mille vom Joe 
Weber-Theater zeigt, zu fleißigem Besuch ihrer Theater zu 
veranlassen. Gern kommt man nach Tunlichkeit diesen 
Wünschen nach, obzwar es in Anbetracht der vielen Theater, 
die es in New York gibt, nicht möglich ist, allen gerecht zu 
werden. 
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Joe Weber, der "German eoniedian n , hat vor ungefähr 
25 Jahren mit Fields unter der Firma Weber & Fields jene 
bekannten Variete-Typen kreiert, denen man auch heute noch 
auf allen Varietlbfihnen der alten und neuen Welt begegnet: 
den großen mageren und den kleinen dicken Komiker, der von 
erstcrem nach allen Regeln der 
Kunst gepufft, geschlagen und ge- 
treten oder als Kehrbesen und als 
Reibfläche für Streichhölzer benutzt 
wird. Im Jahre 1895 sagten Weber 
& Fields dem Variete Adieu und 
gründeten die “Broadway Music 
Hall“, in welcher sie mit einer 
Serie von Burlesken, die sich durch 
ganz besonders komische Namen 
wie “Hokey Pokey*, “Twirly Wirly, 

•Twiddle Twaddle" usw. auszeich- 
neten, beispiellose Frfolge hatten. 

Aus persönlichen Motiven trennten 
sie sich später und gründeten jeder 
ein eigenes Theater, um sich nach sieben Jahren der Trennung 
wieder im Broadwav-Theater zusammenzufinden, das sic am 
8. Februar 1912 mit einer Jubiläums woche eröffneten, die einen 
derartigen Erfolg zeitigte, daß sie sich entschlossen, auch ge- 
meinsame Tourneen zu veranstalten. Charakteristisch für die 
Theaterverhältnisse Amerikas ist es, daß gelegentlich dieser 
Jubiläumswochc die Billetts in öffentlichen Auktionen meist- 


bietend versteigert wurden. Einzelne Logen erzielten dabei 
Preise bis zu 4000 Mark. Der Enthusiasmus, der sich an 
jedem Abend dieser Woche entlud, soll alles, was man beim 
Auftreten großer Opernstars in Amerika gewohnt ist, weit 
übertroffen haben. Daß das Innere des Theaters einem Blumen- 
garten glich, versteht sich in Ame- 
rika von selbst. Im übrigen sind die 
Erfolge der Weber & Fields völlig 
verdient, denn sie verfügen über 
ein Ensemble, das sich aus durch- 
weg ersten Kräften zusammensetzt. 
Mit gutem Recht dürfen sie daher 
ihre Vorstellungen als "All-Star- 
Plays" bezeichnen. Ihre Oagen- 
liste geht natürlich ins Grenzenlose. 
Die berühmte Operettendiva Lillian 
Russell gehört zum Beispiel zu 
ihrem Ensemble, und der bekannte 
Berliner Komponist Paul I.incke, 
der in Amerika beispiellos populär 
ist, soll demnächst ein längeres Engagement bei ihnen antreten, 
um dem amerikanischen Publikum seine eigenen Werke vor- 
zuführen. Da heute schon fast alle seine Schlager, vom be- 
kannten „Glühwürmchen“ angefangen, bis zu seiner neuesten 
Operette "Grigri“ in ganz Amerika gepfiffen werden, braucht 
er nicht zu fürchten, ausgepfiffen zu werden. Bei dieser 
Gelegenheit darf ich vielleicht auch eines kleinen Scherzes 
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Erwähnung tun, den ich mir im 
verflossenen Sommer mit Freund 
Lincke leistete. Lincke befand sich 
gerade in Karlsbad und ich sandte 
ihm eine Postkarte dorthin, auf 
der ich an Stelle der Adresse eine 
kleine Karikatur seiner Person in 
Dirigentenpose anbrachte. Wie 
sich der freundliche Leser über- 
zeugen kann, kam die Karte pünkt- 
lich an, was natürlich nicht meiner 
Skizze, sondern einerseits der 
internationalen Popularität Linckes, 
andererseits der außerordentlichen 
Findigkeit der österreichischen 
Post zu danken ist. 

Durch meine langjährige 
Tätigkeit am *New York Clipper», der als erstes Blatt in 
Amerika allwöchentlich meine illustrierten Theaterrevuen 

brachte, bin ich mit fast allen, auch nur einigermaßen be- 
kannten Schauspielern und Variet6Ieuten Amerikas persönlich 
bekannt geworden. Ohne dem amerikanischen Schauspieler 
nahetreten zu wollen, muß ich sagen, daß ich in seinen 
Kollegen vom Variete Leute kennen gelernt habe, die mir 
bedeutend sympathischer waren als er. Selbstverständlich 

gibt es auch unter den Schauspielern sehr interessante und 
wertvolle Menschen, aber die demoralisierende Wirkung des 



Paul Lincke, 

der iKtpullre Komponist. 


Starsystems verdirbt die besten Charaktere und läßt sie seicht, 
eingebildet und gewöhnlich werden. Von Backfisch und 
Matrone verhätschelt und verwöhnt, werden sie ein Schrecken 
für alle, die mit ihnen zu tun haben, und ein Nagel zum 
Sarge ihrer Direktoren. Den Namen von Irving oder ßooth 
in ihrer Gegenwart auszusprechen, ist ein Majestätsverbrechen, 
das nur mit dem Tode gesühnt werden kann. Gleich ihren 
männlichen Kollegen sind auch die Schauspielerinnen sehr 
gut gezahlt, sie treiben jedoch im allgemeinen einen der- 
artigen Luxus, daß man jeden Augenblick vom Bankerott 
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einer Diva liest. Meist spekulieren 
sie auf eine reiche Heirat und ihr 
F.hrgeiz begnügt sich nicht etwa bei 
einfachen Millionären, sondern angelt 
kühn nach den obersten ..Vierhun- 
dert*. Die wenigen Glücklichen, denen 
es gelungen ist, dieses erstrebenswerte 
Ziel zu erreichen, machen so und 
so viele Unglückliche, die verzweif- 
lungsvoll das goldene Kalb umtanzen, 
ohne den Segen seiner Priester er- 
langen zu können. Seltsame Blüten 
entstehen, wenn dieser Hunger nach 
Gold sich mit dem typischen Aber- 
glauben des Theaters in freier lihe 
verbindet. Als z. B. im New Yorker 
« Broadway- Theater" das Stück ..Stroh- 
witwer» im Spielplan erschien, rauften 
sich sämtliche Schauspielerinnen um 
eine gewisse Garderobe, die einer 
Kollegin gehört hatte, die in der 
dem „Strohwitwer“ vorausgegangenen 
Operette einen mehrfachen Millionär 
aus Nevada derart bestrickt hatte, 
dai’i er sic zu seiner legitimen Frau machte. Bekannter ist 
die Geschichte von dein Milliardär Frank Gotild, der eines 
Abends im "Üaiety-Thealer“ Zeuge war, wie Direktor George 
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Meine erste TluJter/i'iclitmni* 


F.dwards eine Tänzerin namens Kelly 
beleidigte. Was geschah ? Der ritter- 
liche Frank Gould heiratete die kleinfr 
Tänzerin und kaufte so lange alle auf 
den Markt kommenden Aktien dös 
■OaiiMv- Theaters* auf, bis er die 
Majorität in der Generalversammlung 
hatte und Georg Hdwards absägen 
konnte ! 

Das Starsystem an den ameri- 
kanischen Theatern wird auch von 
Schauspielern, soweit sie es mit ihrer 
Kunst ernst nehmen und sich ein 
gesundes Urteil bewahrt haben, als 
schädlich und gefährlich empfunden. 
So äußerte William Farnum einem In- 
terviewer gegenüber: * It you have tove 
for art, ket-p off the stagc", und auch 
sonst regen sich bereits da und dort 
Stimmen, die heftig dagegen prote- 
stieren, dal! Künstler von Rang und 
W ert sieh dazu hergeben, viele 
Jahre hindurch zweimal im Tdg 


ihr Talent an eitle einzige Rolle zu 
verschwenden. Was soll man dazu sagen, wenn ein JocJcffcrson 
sein l.eben lang fast ausschließlich bloß den »Rip van Winkle* 
mimte, ein Dave Warfield im "Music Master“, ein Dcnman 
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kommen sollten, mit einem kläglichen Fiasko. Doch das 
unerschöpfliche Thema des Theaters und die Mysterien von 
"Black and White“ hatten es mir schon damals angetan, und 
so war ich denn der „Österreichischen Theaterzeitung“ sehr 
dankbar, als sic mir erlaubte, mich zum ersten Male auf diesem 
Oebiet zu versuchen. 


Thompson in «The Old Home- 
stead" jahraus jahrein, sage 
und schreibe zweimal täglich 
auftrat? ! 

. Mich selbst haben diese 
Verhältnisse stets auf das Tiefste 
verstimmt, doch da ich das 
Theater vor allem mit den 
Augen des Zeichners zu sehen 
gewohnt war, glitt ich immer 
wieder lächelnd darüber hin- 
weg, umsomehr als die zeich- 
nerischen Reize und Werte des 
amerikanischen Theaters mit 
grellen Wunderwelt, 
seinem Prunk und seinem 
Reichtum mich ganz und gar 
in Bann schlugen. 

Meine erste Theater/.eich- 
nung entstand, als ich im Jahre 18dl bei Professor Hörwarter 


seiner 




Professor J. E Hßrwsrlcr, Wien 


in Wien Malunterricht nahm. Ich war damals schon längst 
als Zeichner in Amerika tätig, hatte aber den Wunsch, mich 
meinem Publikum auch von der koloristischen Seile zu nähern. 
Lange genug plagte sich der arme Hörwarter mit mir 
und ich mich mit ihm, aber nichtsdestoweniger schlossen 
unsere gegenseitigen Bemühungen, wie er mir gerne und 
rückhaltlos bestätigen wird, wenn ihm diese Zeilen zu Gesicht 
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Der Brand des 

r\er fürchterlichste Stoff, der je in 
einer amerikanischen Bühnen- 
karikatur behandelt worden ist, war 
der Brand des Iroquois-Theaters in 
Chicago, jene grauenvolle Kata- 
strophe, der mehr als 700 Menschen- 
leben zum Opfer fielen. Einer 
meiner Kollegen benützte diesen 
traurigen Stoff zu einem ergreifenden 
Bilde, das in dem bekannten sati- 
rischen Wochenblatt "Life* erschien 
und darstellte, wie die Direktoren des 
Iroquois-Theaters die Tore ver- 
rammelten, um die vor Schreck 
und Furcht wie wahnsinnigen Be- 
sucher des Theaters daran zu hindern, das bereits von dichten 
Rauchschwaden erfüllte Gehäude zu verlassen. Natürlich er- 
regte das Bild die größte Erbitterung, zumal die Pächter des 
Theaters, ohne die geringsten Vorkehrungen für den Pall einer 
Katastrophe getroffen zu haben, das Publikum in den Glauben 
gewiegt hatten, daß alles in bester Ordnung sei. Die Direk- 
toren Klaw { V Erlanger, die Eigentümer des Hauses, hatten an 
diesen Mißständen keine Schuld, da sie das Theater, wie er- 
wähnt, verpachtet und mit der Führung der Geschäfte nichts 
zu tun hatten. Trotzdem kehrte sich die öffentliche Meinung 



Jamtt B. Metcalfe, 
Tlvc*lcrkriUkcr d« “Life , \ 


Iroquois-Theaters. 



auch gegen sie Als dann das Iroquois-Theater wieder 

eröffnet wurde, verweigerte die Direktion Herrn James B. Met- 
calfe, dem Kritiker des “Life“, den Zutritt zu den Vorstellungen 
und dasselbe taten die anderen Theater des «Thcatrical Trust", 
so daß J. B. Metcalfe in seiner kritischen Tätigkeit so gut wie 
völlig lahmgelegt war. Der Prozeß, der daraufhin durch 
alle Instanzen vom "Life" und Herrn Metcalfe persönlich ge- 
führt wurde, um ihm den verweigerten Einlaß in die Trust- 


Theater zu verschaffen, schei- 
terte an der Auffassung der 
Richter, die erklärten, daß ein 
Theater als Privatunternehmen 
anzusehen wäre und daß die 
Direktion daher das Recht 
halven müsse, ihr unliebsame 
Elemente von ihren Veranstal- 
tungen fernzuhalten. Erwähnt 
sei noch, daß das Theater 
nach dem Brande der Burleske 
geweiht und das eherne Haupt 
des Iroquois- Indianers, das 
früher über dem Haupteingange 
des Theaters prangte, durch den 
banalen Kopf einer lächelnden 
"Beauty* ersetzt wurde. 


I>a* Irc'iuoiVniraler vor dem Frarile 
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“Pitey Koltvjirs" Entree. 


Einiges über “Patsy Bolivar“ 
und amerikanische Zeitungs- 
karikatur. 

I~\er amerikanische Karikaturist ist gewöhnlich ein ganz tüch- 
tigcr Zeichner, der jedoch das Licht seines Talentes unter 
den Scheffel stellt, um das Licht seines Witzes desto heller 
leuchten zu lassen. Die amerikanischen Karikaturen sind da- 
tier gewöhnlich nicht künstlerisch aus;;eföhrt, aber cs wäre 
falsch, zu sagen, daß sie schlecht gezeichnet sind. Sie sind 
vielmehr so, wie starke Karikaturen, die auf starke Wirkungen 
I ausgehen, sein müssen. 

Das Feld des amerikanischen Karikaturisten ist ein nahezu 
unbegrenztes. Während der deutsche Zeichner nur auf eine 
sehr geringe Anzahl von Blättern angewiesen ist, die Karika- 
turen bringen, gibt es in Amerika rund 17000 derartige 
Tages-, Wochen- und Monatsschriften. Abgesehen davon ist 
die Schätzung, deren sich die Karikatur beim amerikanischen 
Publikum erfreut, überaus hoch, und dementsprechend werden 
gute Karikaturisten stets gesucht und glänzend honoriert. Am 
besten ist man daran, wenn es einem gelingt, eine Figur zu 
erfinden, welche sich dazu eignet, fortlaufend in den Bilder- 
serien behandelt zu werden, deren ich bereits bei Gelegenheit 
meiner Ausführungen über das “Comic Supplement“ Erwäh- 
nung tat. Fs ist gar nicht leicht, eine derartige Figur zu 
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erfinden, die ein Mädchen für 
alles sein muß, sich sowohl nach 
der komischen, als auch nach der 
seriösen Seite hin verwenden 
lassen und sich zur Glossierung 
aller möglichen Miß- und Übel- 
stände, einerlei oh sie auf öffenl- 
>r • lichem oder privatem Gebiet 
liegen, eignen muß. Der Ameri- 
kaner schwärmt für derartige 
Serien und bringt ihnen ein Interesse entgegen, das vielleicht 
eines besseren Gegenstandes wert wäre. Ich selbst beschäf- 
tigte mich jahrelang mit wechselndem Erfolg mit derartigen 
Arbeiten, von denen manche einen «run* (Dauer) von 
mehreren Wochen oder gar Monaten hatten, während andere 
nur »einmal hinter einander» in die Welt gingen. Da kam 
mir eines Tages die Idee zu meinem »Patsy Bolivar«, einem 
simpeln, gutmütigen Kerl, dem stets, obzwar er von den 
besten Absichten beseelt ist, zum Schlüsse 
alles schief zu gehen pflegt. Dieser gute 
Junge, den ich mehr als zwei Jahre lang 
am Lehen erhielt, hat mir ein nicht un- 
bedeutendes Vermögen eingebracht. Ich 
ließ ihn stets von einer Katze und einem 
Hund begleitet auftreten, seine Aktionen von 
den Tieren imitieren oder wenigstensmit leb- 
haftem Anteil verfolgen. Das Debüt “Patsy “i»at*y- »uci» stimir. 




Bolivars" fand in 
den Spalten des 
«New York Clip- 
per» statt und fiel 
über alles Erwarten 
gut aus. Eine ganze 
Anzahl von Blättern 
erwarb das Zweit- 
drucksrecht an der 
Seite, die der »New 
YorkClipper-nun- 
mehrmcinem »Pat- 
sy Bolivar" reservierte. So mußte ich denn bald daran gehen, 
ihn nicht nur als humoristischen Theaterrezensenten, Inter- 
viewer, grollen Schauspieler u. dgl. m. zu verwenden, sondern 
ihn auch auf anderen Gebieten spazieren zu führen. Auf diese 
Weise wurde »Patsy Bolivar« u. a. Sportsman und Politiker, 
versuchte sich dann aber auch noch mit Grazie in allen mög- 
lichen anderen Berufen, um schließlich, 
als ich nicht mehr wußte, was ich mit ihm 
anfangen sollte, alsGlobelrotlcr eine längere 
Reise nach England und später auch durch 
ganz Europa zu machen. Mehr als vierzig 
Blätter, die meine “Patsy Bolivar'-Scrie 
dem »New York Clipper“ nachdruckten, der 
mich übrigens in liberalster Weise an 
seinen Einkünften hieraus lieteiligte, hielten 

io 
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cs für ihre Pflicht, 
ihren Lesern die auf- 
regende Nachricht 
mitzuleilen, daß sich 
P. Richards in Ge- 
sellschaft "Patsy Ho- 
livars" auf Reisen 
begehen hätte, um 
diesen Sohn seiner 
Laune neue Eindrücke sammeln zu lassen. So sah ich mir denn 
mit den Augen "Patsy Bolivars" England, Deutschland, Italien, 
Frankreich, Österreich und die Schweiz an und sandte die 
Ergebnisse meiner Beobachtungen in Form von zahllosen 
•Patsy Bolivar“-Serien über den großen Teich. 

Nach New York zurückgekehrt, hielt ich meinen “Patsy 
Bolivar" noch eine Zeitlang am Leben, dann aber hatte ich 
genug von ihrn und machte ihm schnöde den Garaus. Das 
Publikum war nicht sehr erbaut davon, denn eine derartige 
Figur pflegt viele Jahre lang vom Zeichner fortgesponnen zu 
werden ; Gus Dirks’ “Katzenjammer-Kids“ stehen z. B. bereits im 
fünften. George M* Manus' “Newlyweds* gar schon im sieben- 
ten Jahre ihrer lustigen Existenz. Wenn ich trotzdem mit 
meinen "Patsy Bolivap'-Skizzen Schluß machte, so geschah es 
einzig und allein deshalb, weil mir der Junge auf die Dauer 
keine Freude machte und ich fürchtete, meine Unlust an ihm 
könnte sich am Ende dem Publikum mitteileu. 

Selbstverständlich zeichnete ich meine "Patsy Bolivar* -Serie 


nicht bloß, sondern schrieb auch, wie zu allen meinen anderen 
zeichnerischen Arbeiten, selbst den erklärenden Text dazu. In 
Amerika trennt man nicht so scharf die Ressorts von Zeichner 
und Schriftsteller wie in Europa und es kommt nicht vor, daß 
der Schriftsteller etwa wie hierzulande dem Zeichner die 
»Idee“ gibt, die dieser dann als Handlanger des Schriftstellers 
ausführen muß. Idee und Text will der Amerikaner aus einem 
Gusse haben und daher bleibt dem Zeichner nichts übrig, als 
dem Schriftsteller ins Handwerk zu pfuschen und selbst den 
Pegasus zu besteigen. Charakteristisch ist, daß man in Amerika 
auf die Idee einer Zeichnung als solche mehr Wert legt als auf 
die Zeichnung selbst, so daß der amerikanische Zeichner weit 
weniger akademisch, im Gegenteil, meist höchst unakademisch 
arbeitet und durch die Schlagkraft witziger Erfindung zu 
ersetzen sucht, was seinen Arbeiten an rein zeichnerischem 
Werte fehlt. Im übrigen ist er dazu nicht nur durch den Um- 



Grolle *kfiai*»|»&e1«T v*it* Joln Dmv u. a j'ehrn viel auf sein VürpsMefijtclves Urteil« 



Digitized by Google 



147 


Stand gezwungen, daß er neben und - last not least! -ein gerat- 
zeichnerischen auch literarische teltes Maß diplomatischer Ta- 
N'iisse zu knacken hat, sondern lente und Talentchcn besitzen, 
auch durch das bis aufs äußer- Wehe ihm, wenn er vergißt, 
sie forcierte Tempo, in welchem daß die amerikanische Frau 
er arbeiten muß, und durch die ein Heiligtum ist, das auch 
hohe Zahl der Beiträge, die durch das harmloseste Kratzer- 
inan ihm ahverlangt. So hat chcn nicht entweiht werden 
der Zeichner einer T age&zeitung darf, und dreimal wehe, wenn 
täglich ein, wenn nicht mehrere er die Grenzen außer acht ’ " ,l< * 1 * ,s 



Kraftmenschen K<*«nübcr ist 
sUts sebr vorsichtig. 



Blätter zu liefern, u. zw. im Handumdrehen, wenn ich so sagen läßt, die ihm das jeweilige Programm der Zeitung zieht, für 
darf, denn das Zeitungsleben Amerikas ist noch schneller als das die er gerade arbeitet! Es genügt nicht, daß er Pierpont 
europäische und wirft als überflüssigen Ballast in den Papier- Morgans Knollennase, Rockefellers Kahlkopf, Senator Clarks 
korb, was vor wenigen Minuten noch brennend aktuell war. Haarwald zu karikieren versteht; er muß auch alle Miß- und 

Der amerikanische Zeichner und Karikaturist hat daher t ibclstinde des öffentlichen Lebens, alle Torheiten, die er auf 


einen weit schwereren Standpunkt als sein 
europäischer Kollege, und wenn man auch 
in künstlerischer Beziehung etwas weniger 
hohe Anforderungen an ihn stellt, so 
ergibt das Tempo, der Umfang und die 
Summe des von ihm alltäglich zu Leisten- 
den eine Zahl, die ganz gefährlich hoch 
ist Er muß nicht nur jedes "Slangs-Wort 
kennen, das der Volkswitz erfindet, um 
es gebührend auszuschroten, sondern er 
muß auch einen wahren Indianerspür- 
sinn für die Schwächen seiner Mitmenschen 


i*. nicuanns. 

Th« CLIPPER Cm rtoon Inf , Lenvinf für 
E «tropf. 

Thb Nbw York Climen uk« plcaturc ln 
BKittoimcing timt P. Richards. Tue Clipper 
artlat, started bl« European tour on Jan« 8, 
per "S. B. Minnea Polin. ' 

Tim »rtlst will «ontinu# bli populär “Patsy 
Bol War" aerie« front abroad, ttndlnjt to Thb 
Clipprb bis IfnprtsslonB of everj Urge cltf 
be rlalu. ln tbe form of a fall pagt* cartoon, 
whlcb, wlibout m doufct. will be enterte Int»* 
ft* w«*n aa Instrueilve. 

Mr, Richard* will rtturn to New York 
ne*t September, to resume for Th» Ntvr 
Yonit Clippkh bU original Idr« of c*rto«m- 
Inc tbe Principal featare* of tbe leadlng d rä- 
umt Je and Vaudeville produrtloeui- 


Wie Luropa-Keife angekUodigt wurde 


dein Gebiete der Mode, Kunst und Ge- 
sellschaft vorfindet, persiflieren, immer 
aber, und das ist das Wichtigste, in einer Art, 
die der Tendenz seiner Zeitung entspricht. 
Je besser er sich daher darauf versteht, 
die eigene Partei zu glorifizieren und die 
gegnerische zu verhöhnen, desto höher 
steigen seine Gagen, die, wie bereits er- 
wähnt, im Verhältnis zu denen seiner 
europäischen Kollegen geradezu phan- 
tastisch hoch sind. In politisch ruhigen 
Zeiten beschäftigt er sich mit den Stoffen, 
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die der Tag ihm zu- 
trägt, lauscht den 
Stimmen und Ge- 
räuschen der Straße 
und reflektiert als 
grotesker Hohl- 
spiegel seiner Zeit 
dasalltägliche Leben. 
Wenn jetloch am 
politischen Horizont Wolken aufsteigen, insbesondere zu Wahl- 
zellen, muß er sich in einen leidenschaftlichen Politiker ver- 
wandeln und zu seinem Teile zum Sieg des von seiner Partei 
aufgestcllten Kandidaten beitragen helfen. Kein Mittel, um 
den Gegner lächerlich zu machen, darf ihm dann zu schlecht, 
kein Lob für die eigene Partei zu hoch sein. Den demokra- 
tischen Kandidaten, mit dem er sympathisieren darf, zeichnet 
er da wohl in der Tracht des „schlichten Mannes aus dem 
Volk“, dem Gegner, dem er kontraktlich zu schaden hat, stülpt 
er dagegen einen Zylinderhut, dieses uudemokratisehste aller 
Kleidungsstücke, auf den Kopf. Oder: der Kandidat seiner 
Partei legt Wert darauf, dte ('ärmer für sich zu gewinnen. 
Was tut der Karikaturist? Er zeichnet ihn als passionierten 
Landwirt, Heugabel utid Rechen in der Hand, von biederen 
Landleuten umgeben! Besonders tüchtige Kandidaten ent- 
heben ihn mitunter einer solchen Arbeit, indem sie sich 
in der Pose, die sie dem Bewußtsein der Wähler einprägen 
wollen, photographieren lassen und diese Photographien dann 



in Millionen und Abermillionen von Exemplaren über das 
ganze Land verbreiten. So hat sich zum Beispiel Theodore 
Roosevelt, um angesichts der Tatsache, daß es den meisten 
amerikanischen Ehen an Kindern mangelt, einen günstigen 
Eindruck zu erzielen, mit seinen sechs Kindern und der 
Gattin, die sie ihm gebar, abkonterfeien lassen, während 
••Judgc“ Parker, der ihm als Gegenkandidat gegenüberstand.aber 
nicht über ein so reich bevölkertes Kinderzimmer verfügte, steh 
mit seiner Mutter und Großmutter zusammmen photographieren 
lief?, um auf diese Weise den Vorsprung, den Rooseveelt 
durch die Mobilisierung der Elterninstinkte erzielte, durch einen 
Appell an die Kindes- und Enkelpietät der Wähler wettzu- 
machen! . . . Ihn nun jedoch wieder auf meinen Freund, 
den amerikanischen Karikaturisten zurückzukommen, so hat 
er natürlich nicht nur in punkto Frau und Politik die Un- 
tugend der Taktlosigkeit zu vermeiden, sondern auch in jeder 
anderen Beziehung. Nur ein sehr unkluger Zeichner wird 
zum Beispiel in einer Stadt wie Minneapolis die Schwächen 
der schwedischen Nation aufs 
Korn nehmen, denn diese Stadt 
ist zu einem großen Teil von 
Schweden bewohnt. Es gibt ja 
noch andere Nationen, an die 
man sich halten kann! .Müssen 
es gerade die Schweden sein? 

Wozu sind Türken, Araber, Es- 
kimos auf der Well?! So wendet Aut h t*> sce. 
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man sein geschätztes Interesse eben diesen Herrschaften zu breitung fanden. Auf diese Weise werden die amerikanischen 

und läßt die guten Schweden ungeschoren. Ebenso macht Karikaturisten meist sehr wohlhabende Leute und man kann 

man es in -politics- : die eigene Partei ist die beste, von den es ihnen nicht verdenken, wenn sie sich schließlich immer mehr 
reinsten Absichten beseelteste, unterstützungswürdigste, ver- industrialisieren und den reinen Idealismus den »wirklichen* 

nünftigste, gesündeste! Zahlt morgen eine andere Partei Malern überlassen. Der Appetit kommt, wie man weiß, mit 

bessere Honorare, so gebührt selbstverständlich dieses Lob dem Essen und die Konjunktur muß ausgenützt werden, so- 

vollinhalllich ihr, wenn man sie auch gestern noch als den In- lange sie anhält. 

begriff aller Scheußlichkeiten und «S kj So scharf aber auch das Tempo 

Gemeinheit dargestellt haben ) ^ ^ > s h ' n welchem der amerikanische 

sollte. . . . Karikaturist arbeiten muß, so ist 

So führt der amerikanische ** immerhin noch idyllisch im 

Karikaturist ein ungebundenes, '* ' Vergleich mit dem des Reporters, 

von der Teilnahme weitester ^ '' K Man kann s ' c * 1 keinen Begriff 

Kreise getragenes Leben. Das - J^r S h * davon machen, in was für einer 

Publikum kümmert sich mehr um ‘ ^ beständigen Hatz und Aufregung 

den zeichnenden als um den diese Leute leben müssen. Immer 

schreibendcnjournalisten unddem tn En*Una lngeVonimcn, ».ra P.m» von John Bull befcrtin«. j m Q a | 0 pp von einer Stelle zur 

entsprechend erfreut sich der amerikanische Karikaturist, wenn anderen, an welcher ihre Anwesenheit gerade notwendig ist, 
er nur halbwegs den Durchschnitt überragt, einer Popularität, denn es darf nichts geben, was den Augen und Ohren eines 
die nicht so schnell ihresgleichen findet. Sein Name wird dem guten Reporters verborgen bleibt. Er kommt um sein Brot, 

eisernen Bestand der Umgangssprache einverleibt und bald wenn das Konkurrcn/hlatt eine, wenn auch noch so belang- 

bcmächtigt sich seiner auch die Industrie. Modeartikel ent- lose Neuigkeit mehr zu berichten weiß als das seine. Durch 

stehen, die sich nach populären Schöpfungen eines berühmten ihn erfahren die Millionäre erst, wie reich sic sind, und 

Zeichners nennen. So haben die Skizzen von Campes “Teddy- der Präsident der Union würde ohne ihn am Ende 
Bears* das bekannte Spielzeug gleichen Namens veranlaßt, gar nicht wissen, daß er gewählt ist. Sven Hedin, 

ebenso wue früher Walter Coxs “Brownies* jene bekannten dem cs gelungen ist, bis zum Dalai Lama vorzudringen, 

Nippesfiguren zur Folge hatten, die in der ganzen Welt Ver- . ist das leuchtende Vorbild jedes amerikanischen Reporters, 
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der stolz darauf ist, einem Stande angehören zu dürfen, der kanische Presse selbstlos und hingebungsvoll bemüht, das 
täglich und stündlich das Unmögliche möglich macht. Kühl Recht zu schützen und das Unrecht zu bekämpfen, wo immer 
bis ans Herz hinan, muß er den ungewöhnlichsten Situationen es sich auch zeigt. So ist der Sturz -Boss“ (Herrscher) 
gewachsen sein und als nüchterner, prüfender und wägender William Tweeds, des größten Erpressers, der je gelebt hat, 
Betrachter, unberührt von allem, was ihn doch wieder um das Werk der Presse gewesen. Tweed, der ein Gewaltsmensch 
seiner Neuheit willen im Tiefsten berühren muß, seine Pflicht ersten Ranges war, beutete jeden, der mit ihm zu tun hatte, 
tun. jener Anfänger, der ausgesandt wurde, um Daten über in der schamlosesten Weise aus und hatte ein Gewissen von 
einen katastrophalen Eisenbahn- — ——7“ .4. einer Dehnbarkeit, die jeden 

Zusammenstoß zu sammeln und, Rekord an Elastizität spielend 

an Ort und Stelle angelangt, nichts * ,■ überholte. Auch als Haupt der 

zu telegraphieren wußte als: »Wir / X J •Sä Jto größten politischen Organisation 

alle hier fürchterlich aufgeregt, «. Amerikas, der “Tammany Hall“, 

kann daher nichts berichten*, ist Mär ' _ "AlTBu nmt~ l\ ließ er steh Unzuträglichkeiten 

wohl sicher nie ein guter Reporter € jjy _ Apjfe- Vf V*> Mler Art zuschulden kommen, 

geworden und dient noch heute rV/ i wiS'w) nominierte sich bei den Stadt- 
in Journalistenkreisen als Vorbild- /.jk V ' / / } ' ' y : > wählen selbst als Kandidaten und 

liches Beispiel für einen Reporter, , '~/J< terrorisierte jede Opposition, die 

wie er — nicht sein soll. Putvs > . ■/ fluch i <■»«*-, sich zu erheben wagte, in Skrupel» 

Selten nur verstellt sich je- ^ rr ‘ ,f Uk,io " dcI SprJch, ‘ Vofes * rr ’' losester Weise. Bekannt ist, daß 

mand in Amerika dazu, die Gerichte anzurufen, wenn er von er den Widerspruch einer Wählervcrsannnlung einmal dadurch 

der Presse unsanft angefaßt wird, denn Verleunidungs- und zu brechen wußte, daß er die Gasrohren abschneiden ließ 

Beleidigungsklagen, die sich gegen die Presse richten, führen und die entstehende Dunkelheit dazu benützte, um die Ver- 
bei dem großen Einfluß der Presse auch au? die richterlichen treter der, von der seinen abweichenden, Meinung gewaltsam 

Funktionäre fast nie zum Ziel. Im allgemeinen gibt aber zu entfernen. Als er schließlich das C.ounty-Uourt-House be- 
such die amerikanische Presse, von vereinzelten Übergriffen, zog, das damals “Tweeds C.ourt-House* genannt wurde und 

die überall Vorkommen, abgesehen, keinen Anlaß zu prozessu- mit einem Kostenaufwand von V e Millionen errichtet, gleich 

alen Schritten gegen sie. Ganz im Gegenteil ist die anieri- darauf Reparalurkosten in der Höhe von S Millionen Dollars 
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verursachte, erledig- 
te die Presse den All- 
mächtigen im Hand- 
umdrehen, weil er es 
gewagt hatte, Inter- 
viewer, die bei jener 
Gelegenheit zu ihm 
kamen, mit der höh- 
nischen Frage zu 

**Pal»y“ versucht den Kaiser «i interviewen, der jedoch empfangen : *Wtl3t 

leidet „Rcrude ei» bißchen verrebt“ Ist, . . , 

are you gotng to do 

about it?» Ebenso erging es *Boss» John McKane in Coney 
Island bei einem ähnlichen Anlaß. Die Presse fiel über ihn 
her und enthüllte seine Schandtaten, so daß er, ebenso wie 
kurz vor ihm “Boss“ Tweed, ins Gefängnis «änderte. Keiner 
von beiden überlebte lange seine Schande: Tweed starb im 
Gefängnis, Mc Kane knapp nach seiner Entlassung aus dem- 
selben. Ein anderes Beispiel von der unbeschränkten Macht 
der amerikanischen Presse ist der Fall des Senators La Follette, 
der als Präsidentschaftskandidat der progressiven Republikaner 
bei einem Bankett von Zeitungsverlegern die Ungeschicklichkeit 
beging, eine zweistündige Rede gegen die Presse zu halten, ihr 
Abhängigkeit vom großen Kapital, und was dergleichen schöne 
Dinge noch mehr sind, zum Vorwurf zu machen. Natürlich 
war es daraufhin mit seiner Präsidentschaft Essig. Bekannt 
ist auch, daß selbst Expräsident Roosevelt, sonst ein tapferer 
Krieger und Jäger vor dem Herrn, von jeher eifrig bestrebt 



war, sich mit der Presse zu verhalten. Als er seinerzeit trotz- 
dem die *New York World» wegen der Wiedergabe von ihm 
fälschlich zugeschriebenen Äußerungen über die Panamafrage 
auf Verleumdung verklagte, wurde er vorn obersten Gerichtshof 
in Washington, der höchsten Instanz Amerikas, glatt ab- 
gewiesen. 

Die Organisation des schnellen und umfassenden Nach- 
richtendienstes der amerikanischen Presse geht ins Grenzenlose. 
Eine Legion von Reportern und Korrespondenten, Zeichnern, 
Redakteuren und Sachverständigen usw. steht ständig in den 
Diensten des Verlages. Dazu kommen noch die endlosen 
Listen der ständigen und gelegentlichen Mitarbeiter, sowie die 
sogenannten »Vertrauensleute», deren Aufgabe cs ist, gegen 
Geld und gute Worte ihnen anvertraute Tatsachen nicht für 
sich zu behalten. In diesen Zusammenhang gehört es, daß 
Hotelportiers sich einen lukrativen Nebenverdienst zu sichern 
wissen, indem sie kleine Indiskretionen über prominente 
Hotelgäste meistbie- 
tend an die Reporter 
versteigern, ebenso 
wie die männlichen 
und weiblichen 
Dienstboten, insbe- 
sondere aber die 
letzteren, ihre Ein- 
künfte erheblich zu 
erhöhen pflegen, in- 





“Pafay 4 * In der Schweiz. 

<Der H<*bUjuml wie er im Buche *trh« » 
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dem sie Intimitäten aus dem Familienleben ihrer Brotgeber 
auf dem Umweg über die Redaktionen der Öffentlichkeit 
preisgeben. Die vornehme Gepflogenheit der europäischen 
Presse, in solchen Fällen wenigstens nicht die vollen Namen 
der Beteiligten, sondern höch- 
stens die Anfangsbuchstaben 
derselben bekanntzugeben, ist 
in Amerika nicht zuhause und 
schon deshalb sind mir oft 
nicht allzu leise Zweifel an dem 
schönen Wort Dr. Talcott 
Williams aufgestiegen, welcher 
an der von Pulitzer gegründe- 
ten Abteilung für Journalistik 
der Columbia-Universität tätig 
ist. “Publicity is the savior of 
socicty«, sagt Dr. Williams und 
vielleicht hat er trotz allem 
recht, denn es ist möglich, 
daß der Gesellschaft aus der 
VeröffentlichungallderKlatsch- 
und Skandalgeschichtcn, in Pae*y twiun „v«ter" a«i 

denen sich ein gewisser Teil der amerikanischen Presse gefällt, 
ebensowenig Schaden erwächst wie Nutzen aus der Todes- 
strafe. Im übrigen sind es die exponierten Kreise Amerikas, 
zum Beispiel die obersten „Vierhundert“, schon derart gewöhnt, 
jeden Tag, den Gott gibt, in irgendeinem Blatte verunglimpft 


zu werden, daß sie sich gar nicht mehr darum zu kümmern 
scheinen. Wehleidiger sind sie nur, wenn es sich um Kari- 
katuren handelt. So brachte eine sehr bekannte Millionärs- 
familie, deren Reichtum auf einen schwunghaften Handel mit 

Mausefallen zurückgeht, den ein 
Ahne betrieb, die aber nichts- 
destoweniger sehr distinguiert 
tut und ihren Töchtern euro- 
päische Hocharistokraten kauft, 
einen Zeichner um Brot und 
Stellung, als er eine Skizze 
veröffentlichte, die den Geist 
des toten Mausefallenhändlers 
darstellte und ihm die Worte 
in den Mund legte: „Noch ein 
solcher Schwiegersohn, und 
ich muß wieder mit Mause- 
fallen handeln!« 

Auch “Boss« Tweed setzte 
alle Hebel in Bewegung, um 
den Karikaturisten Thomas Nast, 
K-incr Rci« durch Europa. der als erster seine Schand- 

taten aufdeckte, zu beseitigen, aber gerade das führte zu 
seinem Sturze, denn alle Zeitungen Amerikas erklärten sich 
solidarisch mit Nast und dem Blatte, dem er angehörtc. 
Ebenso zog Gouverneur Forakcr den kürzeren, als er, wütend 
über eine Zeichnung von Charles Nelan, die ihn verspottete 
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in einer leidenschaftlichen Rede die Einführung eines Gesetzes mich daher jetzt darauf beschränken, nur noch zu erörtern, 
gegen die Karikaturisten verlangte und u. a. sagte, ein Bursche wie das ist, wenn man eines Tages so als »berühmter Zeichner» 
wie Nelan wäre vor hundert Jahren gerädert worden und es aufwacht Nun, es ist nicht hervorragend, denn die Berühmt- 
wäre ihm Recht geschehen. Nun, die iä- heit ist ein Zustand, den man auch seinem 

mose “Lex Foraker« ist nie zustande ge- 'y-.üft . . 3 * Todfeind nicht ohne weiteres wünschen soll, 

kommen, dafür mußte sich aber der Herr jV' ff Wk, »Bilde, Künstler, rede nicht!“ hat der alte, 

Gouverneur in aller Form bei Nelan ent- - 1 . f , ,i ehrliche Goethe gesagt, und ich muß ge- 

schuldigen, der sich seine freundlichen : A'i stehen, daß ich für meine Person lieber 
Auslassungen dringendst verbat und ihm •**'* » * dreißig Jahre »bilde», was ja wohl in der 

mit einer Ehrenbeleidigungsklage drohte, ~ Sprache des wirklichen Lebens so viel wie 

die nicht von Pappe war. L *-— • r v ~ ' " ' schuften und schinden heiß), als auch nur 

Ich habe bereits erwähnt, daß die ,. Hmne _ ( ^T lUy .. um Wb ,. ( einen Tag lang berühmt zu sein, reden zu 

amerikanischen Karikaturisten es nicht all- müssen und - beredet zu werden ! Es ist 

zu schwer haben, populär zu werden, und daß sie, sobald nicht angenehm, wenn sich Tausende die respektiven Köpfe über 
sie das einmal sind, besser als gut bezahlt werden. Auch das Problem zerbrechen, ob man Röllchen oder feste Manchcttcn 
daß ihre Zeitungen dann alle Minen springen Sassen, um das trägt, und schließlich will man nicht der Öffentlichkeit gehören, 
Interesse des Publikums für sie wach zu halten und wo- wenn man sich zwischen seine vier Wände zurückzieht. Aber das 
möglich noch zu steigern, indem sie die umfangreichste ist ja der Fluch unseres gesegneten Beruf«: daß er an die Straße 
Reklame für sie machen, habe ich bereits gesagt und kann bauen und jedem Vorübergehenden Rede und Antw ort stehen muß! 
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JKe AMERICAIN 

ILLUSTRATOR 


CLEVER ARTIST. 

Mr. Peter Richards, the clever artist 
and cartoonlat, ls produclng some very 
worthy cartoonB for the New York 
Clipper, wlth whlch estabtishment he 
ls now Identified. H1 b work has the 
starnp of orlglnallty, a gtft so rare In 
these days of "Stolen Ideaa" 

„Die sichtlichen Folgen des Erfolges“ oder: 
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R BADERS of Na« York comic papera *f» I Ami har «rlth 
Ihr «l^natur« ol M r P. Richard«, «tuchctl to thal 
e Um «I caricaiare known u “ troad ” Seme e»am 
tlea of Mf. Richard«' »ork In ttua lln* ar* v>o« n bereaith. 
kwt theae I« mo *a y adequately hla «erMtllity. In 

(»n;unrtlon «rlth a farilit/ with pm .iod bruah (hat i« hllla 
»hört ol aroodarful, he I« poaacaaed of a reallea* einer pr:«e 
that ha» Le«l to maay adteaturou» miukmt and (hat ha» 
e qnched hi» worh by the f'üt'i ff * K — » 


I 


„Die Herren Kollegen werden liebenswürdig.“ 


P RICHARDS CARICATURIST 
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Vom Variete und seinen Künstlern. 


W enn ich dein «New York Gippcr», dem berühmten winket zu sehen. Artisten und Zigeuner nennt man auch 
amerikanischen Theater-, Sport- und Varieteblatt, für heute noch in einem Atem, und des alten Rudolf Scherzer 

welches ich schon seit einer langen Reihe von Jahren als geflügeltes Wort »Kinder lut die Wäsche weg, Komödianten 

Karikaturist und Feuilletonist tätig bin, nichts anderes zu ver- kommen!» ist auch heute noch im Schwang. Aber die Zeiten 

danken hätte, als die innige Verbindung mit der Welt des der alten Maringote, die von Kirmes zu Kirmes und von 


Varietes, die es mir schuf, so stünde 
ich für alle Zeiten tief in seiner Schuld. 
Während ich früher als l’lakatzeichner 
nur die Außenseite des Varietes zu sehen 
bekam, führte mich meine Tätigkeit für 
den »New York Clipper» hinter die Ku- 
lissen und machte mich mit allen in Be- 
tracht kommenden Details bekannt. So 
bin ich sozusagen Sachverständiger im 
Varietefach geworden und zu einer gerade- 
zu schwärmerischen Verehrung der Spezi- 
alitätenkünstc gelangt 

Nur zu oft findet man, daß Männer 


IMPORTANT! 

Tb« fiel lh»t tbe miaue« (WM <*( Uns 
thc.ler cater» «apaciaJIjr U> Lwdie» aixl Ckil- 
dran ahottld at ALL TIMES b* r.nv*«iber«d 
ha parfurmam «ha ippair an Ibis stige 
EVERY Kt mast ha rafinad, and not Ih« 
ilkghtAit action of filgarity «rill b« U>lar*l*d 
Artist* «ho «iolatc tbn ral« will b» psr 
-mptsirily .1 ..an— il 

II yoa ir* io duubt as to yoor art 
consi.lt thz auv;ti I 

"Mural. PUkil" d«s Kolili- und Oipbeum-CircuiU. 


Schützenfest zu Schützenfest zog, sind 
längst vorüber. Auf den modernen Ar- 
tisten treffen die Schilderungen, die Qoethe 
im «Wilhelm Meister* und Holtei in seinen 
»Vagabunden* von dem fahrenden Völk- 
chen gab, nicht zu. Der »Publikspieler» 
von damals, der in durchlöcherten Kostü- 
men im Freien arbeitete und mit dem 
Teller absammeln ging, ist ausgestorben. 
Das Variete ist längst nicht mehr das 
Stiefkind dumpfer, schmutziger Vorstadt- 
vicrtel, und immer seltener stößt man auf 
die fragwürdigen Reste jener Epoche, die 


von sonst umfassender Bildung dem Varielc gegenüberstehen, sattsam bekannten Tingeltangel, in denen angejahrte Soubretten 
wie das bekannte Tier einem neuen Tor, und sogar Jouma- den Alkohotkonsum steigern helfen und jene Spezies von 
listen, die sonst alles auf der Welt verstehen, oder doch wenig- ! Kunstliebhabern im Parterre sitzt, welche ausschließlich den 
stens so darüber zu schreiben wissen, als ob sie cs verstünden, Liebhaber und nicht die Kunst betonL 
versagen, sobald sie zum Variete- Referat kommandiert werden. Doch auch jenes Publikum, welches die modernen Varicte- 


Auch das Publikum, besonders in Deutschland, ist noch immer paläslc besucht, sieht die Artisten vielfach noch immer im 


weit entfernt davon, das Variete unter einem richtigen Gesichts- Schimmer einer sündigen Gloriole, im Trikot ein Symbol der 
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Obszönität. Wie oft sind nicht 
Lebemänner zu mir gekommen, 
um mich mit vielsagendem 
Augenzwinkern zu bitten, sie 
hinter die Kulissen mitzunehmen 
und sie mit irgend einer Künst- 
lerin, die besonderes Wohlge- 
fallen vor ihnen gefunden hatte, 
»bekannt“ zu machen: »Auf ein 
paar Flaschen soll es mir nicht 
ankormnen !“ Wie wenig wissen 
diese Männer von der Art und 
Weise, in der das moderne 
Variete geleitet wird! Geht cs 
doch nicht nur in England und 
Amerika, wo das Variete auf der 
höchsten Stufe der Vollendung 
steht, sondern auch in Deutsch- 
land hinter den Kulissen zu wie in einem Mädchenpensionat 
Die strengsten Hausordnungen sorgen für die Respektierung 
des guten Tones und in den mehr als 250 Theatern, die der 
amerikanische Keith- und Orpheum -Circuit zwischen New 
York und San Francisco besitzt, prangt z. B. die folgende 
Affiche : 

»Wichtig! Alle Künstler, die auf dieser Bühne auf- 
treten, müssen sich jederzeit vor Augen halten, daß die 
Direktion dieses Theaters auf die Damen und Kinder im 


Publikum die größte Rücksicht genommen wissen will. 
Jede Nummer ist daher auf einem distinguierten Niveau zu 
halten und darf nicht im mindesten in Vulgaritäten ausarten. 
Herrschaften, die dies außer acht lassen, haben sofortige 
Entlassung zu gewärtigen. Sollte jemand im Zweifel dar- 
über sein, ob eine bestimmte Nuance als anstößig zu be- 
trachten ist oder nicht, so wende er sich an die Direktion, 
die jederzeit bereit ist, entsprechende Auskünfte zu erteilen.“ 
Selbstverständlich hat jeder Künstler oder jedes Künstler- 
paar eine eigene, abgeschlossene und zumeist sehr komfortable 
Garderobe. Die weiblichen Mitglieder sind weit weniger dem 
tragischen Konflikt zwischen Kar- 
riere und Frauenehre ausgesetzt 
als Frauen anderer Berufe. Da 
jeder Artist sofort nach Absol- 
vierung seiner Nummer das 
Theater verlassen kann, können 
sie, wenn sie es nicht anders 
wollen, so gut wie jede Berührung 
mit männlichen Vorgesetzten oder 
Kollegen vermeiden. Daß der 
Weg zum Engagement durch das 
Schlafzimmer des Direktors führt, 
ist eine Absurdität, die nur solche 
Arlistinnen in Kurs setzen, die 
das, was ihnen an Talent fehlt, 
durch Renommagc mit einer 



Ein« «irN populäre Type de* 
amerikanischen Varieie* von vorgestern. 



Harry l-auder, 

der h6ch*»bc/ihlie Artist der Well. 
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rügend, die sie me gehabt, ersetzen wollen. Eine Artistin, die 
ihr Fach versteht, hat es nicht notwendig, zu Vorgesetzten 
oder anderen Männern materieller Vorteile wegen in Be- 
ziehungen zu treten. Sie ist in der Lage, die Kosten ihrer 
Garderobe, die übrigens weit weniger kostspielig als die ihrer 
Kollegin vom „wirklichen“ Theater ist, selbst zu bestreiten, 
und kann sich darüber hin- 
aus auch den Luxus schöner 
Schmucksachen und anderer 
Annehmlichkeiten erlauben. 

Ebenso wie ihr männlicher 
Kollege führt sie ein mä- 
ßiges und streng geregeltes 
Leben, denn der Beruf 
zwingt sic dazu. Natürlich 
fehlt es nicht an fragwür- 
digen Elementen, die sich 
überall finden, Parasiten, 
die den ganzen Stand schä- 
digen. Nur so erklärt es 
sich, daß jeder dritte Verbrecher vorgibt, Artist zu sein, und 
nicht selten durch den Hinweis auf persönliche Bekannt- 
schaften aus Artisten kreisen seiner Behauptung den Schein 
der Wahrheit zu verschaffen versteht. Leider ist der Artist 
im allgemeinen nicht sehr vorsichtig in der Wahl seines 
Verkehres, und so kommt es, daß dieses lichtscheue Gesindel, 
das fälschlich unter der Flagge seines ehrlichen Standes 


segelt, diesen Stand selbst nicht selten in Mißkredit bringt. 
Die Abgeschlossenheit, die der immer auf Reisen befindliche 
Artist, im Gefühl, ein Luxusobjekt der unterhaltungslustigen 
Gesellchaft zu sein, zu beobachten pflegt, trägt viel dazu bei, 
daß jeder, der sich als „zum Bau gehörig" ausgibt, mit offenen 
Armen aufgenommen wird. Abgesehen davon spielt hier 

wohl auch die weniger 
kritisch als gefühlsmäßig 
reagierende künstlerische 
Individualität mit. 

Eine Eigenschaft, die 
den modernen Artisten be- 
sonders sympathisch macht, 
ist sein ausgesprochener 
Wohllätigkeitssinn. Stets ist 
er bereit, seine Kunst in den 
Dienst einer guten Sache 
zu stellen, und ein Appell 
an das goldene Herz des 
Artisten wird nie ohne 
Widerhall bleiben. Nicht nur die zahlreichen Kollekten für 
unglückliche Kollegen kommen da in Betracht, sondern auch 
das, was die Artisten für andere Stände tun. Viele Millionen 
haben sie so bereits dem Seemannsunterstützungsfonds zuge- 
führt, zu dessen Gunsten ja auf jeder längeren Schiffsreise 
eine Vortragsakademic stattzufinden pflegt. Die an Bord be- 
findlichen Artisten fast auf jedem Schiff sind Artisten 



Der ,,7 It wie'*- Scheck der cr»tfl*ch«i Vt'irll-Artutcn. 
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vertreten — wirken hei diesen Gelegen- 
heiten in bereitwilligster Weise mit. Sic 
haben sehr recht, wenn sie in letzter 
Zeit ihre Mitwirkung davon abhängig 
machen, daß ein Teil des erzielten Reiner- 
trages dem Artistenunterstützungsfonds 
überwiesen wird, denn sie sind darauf 
gekommen, daß die Gesellschaft sich 
zwar die Früchte ihrer Wohltätigkeit 
gern gefallen läßt, aber nicht geneigt 
ist, sich zu revanchieren, wenn der Artist 
sie einmal für sich selbst in Anspruch neh- 
men muß. Gelegentlich der "Titanic- 
Katastrophe hat sich erst kürzlich der 
Wohltätigkcitssinn der Artisten in hell- 
stem Lichte gezeigt. Der Liebenswürdig- 
keit des Chefredakteurs der englischen 
Fachzeitung “The Performer* verdanke 
ich die Abbildung des Schecks, den die 
englischen Artisten dem "Tita nie*- Fonds 
überwiesen haben. Wie sich der Leser 
überzeugen kann, lautet er auf 2300 Pfund, 
also nicht weniger als 46000 Mark. 

Nichts vermag besser den Unter- 
schied zwischen den * pari v res saltim- 
banques* von anno dazumal und der 
modernen Artistenschaft zu illustrieren. 



ARTIST PUBLISHING HOUSE. 


Titrlbfhf meines B«cltc* “Vaudeville Favorite*“. 


Früher verachtet und verfolgt durch die 
Lande ziehend, reist der Artist der 
Gegenwart als anspruchsvoller und ver- 
wöhnter Bürger von einem Fngagement 
zum andern. Natürlich hat sich auch 
das ganze Genre entwickelt und ver- 
edelt. Alle Raffinements der Technik 
stehen heute im Dienste der Spcziali- 
tätenbühnen, die Körperliches und 
Geistiges in gleicher Weise pflegen, 
utn vieles und damit jedem etwas zu 
bringen. Die Schauspielhäuser haben 
cs auf diese Weise nicht leicht, gegen 
die Konkurrenz der Varietes aufzu- 
kommen, denn siegreich und als Kultur- 
faktor anerkannt, umspannt die Artistik 
heute im Triumph die Welt, dem Chor 
der Musen beigesellt, namenlos zwar, 
doch gewiß nicht die schlechteste. 
Längst gehört der Artist nicht mehr zu 
den Geächteten, das Stigma des Gauklers, 
das rote Band um die Stirn, ist gefallen, 
und wenn seiner Kunst, die dem flüch- 
tigen Augenblick gehört, der Nachruhm 
ebenso versagt ist, wie der Kunst des 
Mimen, so kann er sich immerhin da- 
mit trösten, daß ihre Wertschätzung, 
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Neil Lilchfield. 

Vaudevilles mosl prospi*rous Urmer 



Aus "Vaudeville Favorite»" 



LONEY HASKEILL. 





POPULÄR * PROSPEROUS 

becauseof meril *rvd on£ir\alily. 


a . — ' 

yra*?c-a>& 




von P. Richard*. (Mit frJI OrncliTm cunc des Artist Publishing Housr, Chicago.) 


soweit sie sich ziffernmäßig ausdrücken läßt, eine ganz an- 
sehnlich hohe ist. Ohne sich der Gefahr einer Desavouierung 
auszusetzen, kann man ruhig behaupten, daß kaum jemand 
in der kurzen Zeit einer Minute eine so lange Summe ver- 
dient, wie der Artist, der allabendlich nur wenige Minuten 


zu arbeiten hat. Paradox ist es, daß gerade am Variete die- 
jenigen Künstler am meisten verdienen, die am wenigsten 
ins Variete gehören: die Opern- und Dramenstars, die als 
Kassenmagneten von unschätzbarem Wert nicht nur in Amerika 
die riesigsten Gagen beziehen. Immerhin ist jedoch die 
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I>a» Werk enthüll Karikaturen der hervorragendsten Vj»icte-Sl*rs mit handsciiriftlichen Widmungen 


materielle Situation auch der gewöhnlichen Artisten in der Hochlands-Akzent ein stets jubelnd begrüßter Gast in allen 

Mehrzahl der f älle sehr günstig und die Hervorragenden englischen und amerikanischen Varietes ist, erhält die Kleinig- 

unter ihnen verfügen über Einkünfte, um die sie ein regieren- keit von 5000 Dollars per Woche. Einst ein einfacher Berg* 

der Minister beneiden muH. Harry Länder zum Beispiel, mann in einer schottischen Kohlengrube, bereist er jetzt in 

der berühmte schottische Komiker, der mit seinem gutturalen einem Spezialzug (I’residential Luxus-Car), den ihm sein 

ii 
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Direktor William 
Morris zur Ver- 
fügung stellt, all- 
jährlich den ameri- 
kanischen Kontinent 
von einem finde bis 
zum anderen. 

Der deutsche 
Artist spielt leider 
immer noch nicht 
im gesellschaftlichen 
Leben seines Landes 
die Rolle, die ihm 
gebührt Vielfach 
und gerade in offi- 
ziellen Kreisen sieht 
man in ihm einen 
Bürger zweiten Ran- 
ges, wie man ja überhaupt in Deutschland ge- 
neigt ist, den ganzen Komplex des Varietes 
achselzuckend als nebensächliche und zweifelhafte 
Amüsicrangelegenheit abzutun. Trotzdem, glaube 
ich, wird es nicht mehr lange dauern, bis auch 
der deutsche Artist voll genommen werden wird. 

Nicht nur durch seine berufliche Tüchtigkeit, sondern 
auch dadurch, daß er, von geringfügigen Ausnahmen abge- 
sehen, ein absolut seriöser, gebildeter und kultivierter 


D*s moderne Artitfcntum 
iSItfcxe au» der Jubilluttttnummer 
vor» "tlic New York Oi|tpct“ f 


P /^JCX/J/ZDf. 


Mensch ist, darf er Anspruch darauf erheben. Zum Teil ist 
er jedoch selbst schuld daran, wenn ihm nicht alle Türen 
offen stehen, denn er hat sich lange Zeit in einer geradezu 
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kastenartigen Abgeschlossenheit gefallen. Das Gefühl, der 
Sklave des Amüsements einer Gesellschaft zu sein, die nichts 
von ihm wissen .will, wenn nicht die Kluft des Orchesters 
zwischen ihm und ihr gähnt, hat wohl dazu beigetragen, daß 
er sich auf sich selbst zurückzog und nur noch mit Kollegen 
in Berührung kommen will. Abgesehen davon, hindert ihn 
der häufige Wechsel seines Domizils, das ewige Unterwegs- 
sein und das Unpersönliche seines Hotellebens, festen Fuß 
in der Gesellschaft zu fassen. So hat sich eine scharfe Grenze 
zwischen hüben und drüben gebildet, die nicht ohne weiteres 
zu überwinden ist und zu einer «splendid isolation* des 
Artistenstandes geführt hat, der sich sogar eine eigene, dem 
nicht Eingeweihten nur schwer verständliche und nicht selten 
komisch anmutende Sprache geschaffen hat. Wenn zum 
Beispiel im Annoncenteile eines Fachblattes eine Dame als 
»Untermann» gesucht wird oder ein Artist, «der gut auf den 
Händen ist und auch etwas Kopfarbeit macht“, seine Dienste 
anbietet, so klingt das nicht weniger kurios, als wenn der 
Agent dem Artisten sagt: »Ich mache Ihnen Amerika perfekt 
und verlege Ihnen England, für Wien müssen Sie mir aber 
Kommission bezahlen!“ Wie aber mag der Laie erschrecken, 
wenn er gar einen Aufruf von der Arlistcnvereinigung der 
»Falschspieler* zu Gesicht bekommt! 

Zum Glück besinnt sich die deutsche Presse, die sich bis 
vor kurzer Zeit dem Artistenstand gegenüber ablehnend ver- 
hielt, wenn sie es nicht vorzog, ihn totzuschweigen, auf eine ge- 
rechtere Stellungnahme. Nicht nur bringen die Tageszeitungen 



jDonnerflag. Den 6. Dktobft 1910 


rtunth' oo» einem, 8er bvrullidi 1 poI»1 m 
| nodl für ein «onw» *eild)en m ber|„, 
Xutfdien »eutwhaupilioM fiten « 
mufe. brn e« ober. n»e <* ihn fenne, L 
»o<b nnt alten JVotcrn leine* f r»en*l l( 
nndi 8cn, geliebten 9lfm ?)erf »ieM , 
<gj der dcfflWMt SciMifUff | * 

und PcixitoluTif*! 

IBtoablW ni$t &cnldoi : 

ohne ihn! «ei ferner «rerm*re|, 
»urttf er lebten, ferne «Itlilnn. feine > 
fbünftlenn ou) brn. .Prellt war eine 
.ftcliMiner-, elf 1<e «nobe Dor M» , 
^uaen und dem , 

djorbV «elunben I?at1e. * T "° r ..**| 

lebte u ** r VT "" 1 , 1 

eme* neuen tftrruSaflts belaub. er 
Iah m brn Ibenerofproben rm Jjtpp« 
brenne neben ben, SegiKrur unb «ab' 
ilini roitlformnene SJtnfe 

Unb bieler fBrecbitan • gioneur 
|d)lä«t hdt ie»l redit unb Idiledtt ,n[ 
«perltn burdt. oerkiumt oudi braunen 
x ferne -Premiere unb. wenn n ab|o- 
i Tut mdjt* nru*4 flitbl. an WW ** 
" ! iidi erfreuen fonnte. bann ffhrl er . 
* son ber ölrirtneruns Seinen *u-| 
1 I nioc bat et semifc n<d)t urrloren. mie 
\lsie paar luiiiflen ©tu(f<t)rn leinenen, 

■ — — — — df9n cd** 


Digitized by Google 






Eine meiner Skirzrn des w cf I berUh imtrn Jonjjfcim Cinqacvilli. 


1 f»4 


lange nicht. Ich wenigstens kenne kein deutsches Buch von 
der Art des bereits in 21 Auflagen bei Greening ft Co., 
Ltd. in London erschienenen Werkes -His book« von Dan 
Leno, dem berühmten verstorbenen Komiker, oder *My life 
up tili now* von George Robcy, •' Littlc Tich by litilc Tidr* 
nsw. Auch ich bin stolz darauf, zur Artistenliteratur mein 
bescheidenes Schcrflcin beigetragen zu haben. Mein Buch 
"Vaudeville Favorites“ (im Verlag des Artist Publishing House, 
Chicago), das Portraits und Karikaturen hervorragender Variete- 
größen mit autographischen Widmungen u. dgl. enthält, bat 
ebenfails bereits eine ganze Anzahl von Auflagen hinter sich. 

Daß der moderne Varielifdircktor in Anbetracht der hohen 
Gagen und des horrenden Kapitals, mit dem er arbeiten muß, 
keinen leichten Stand hat, liegt auf der Hand. Das Publikum, 
diese unberechenbare Gesamtheit, die jeden Abend neu geboren 
wird, besteht wohl aus einer Anzahl harmloser Zuschauer, die 
tust dem guten Willen kommen, sich zu amüsieren, ist jedoch 
im Ganzen ein vielköpfiges, erbarmungsloses und tyrannisches 
Ungeheuer, das gereizt, geschmeichelt und brutalisiert werden 
muß. Stets auf der Suche nach netten Sensationen, muß der 
Varietedirektor bei der Zusammenstellung seines Programms 
mit allen Hunden gehetzt, mit allen Salben geschmiert, mit 
allen Wassern gewaschen sein. Die Konkurrenz von Operette, 
Kino und Schauspiel zwingt ihn dazu, von Zeit zu Zeit einen 
sogenannten “Freak-Akt’' zu engagieren. Unter einem solchen 
•Freak-Akt* versteht man eine Nummer, die eigentlich nicht 
ins Variete gehört aber gerade deshalb engagiert wird, um 
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nämlich auch jene Kreise für das Variete zu interessieren, die 
sonst achtlos daran vorübergehen würden. So erscheint heute 
ein Opernstar, morgen ein dramatischer Star im Programm, 
um auch das Konzert- und Theaterpublikum zu gewinnen. 
Aber auch berühmte Boxer werden engagiert, um ihre Methoden 
zu demonstrieren, und Jockeys, die die Geschichte ihrer Derby- 
siege erzählen. Als Walter Wellmans Versuch, den Atlan- 
tischen Ozean zu überfliegen, mißlungen war, annoncierte 
bereits wenige Tage darauf ein Variete das Auftreten Wellmans, 
dessen Nummer in einem kurzen Vortrag über die Gründe, 
aus welchen sein Plan scheiterte, bestand. Kleinere Varietes, 
die sich das Engagement Wellmans nicht leisten konnten, gaben 
sich mit seinem ersten Ingenieur L Loud oder mit seinem 
zweiten Ingenieur Fred Aubert zufrieden. Auch sein «wireless 
operator* (drahtloser Telegraphist) Jack Irving verdiente damals 
einen Haufen Draht am Variete. 

Das Auftreten von Männern der Wissenschaft ist üb- 
rigens keine Seltenheit im amerikanischen Varieteleben. Auf- 
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Eine frrtindlkfcr Widmung Robert SlettlU zu einer meiner Sfei/xen. 
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sehenerregende physikalische Ex- 
perimente, wie die Herstellung künst- 
licher Edelsteine und Versuche mit 
flüssiger Luft werden dem Publikum 
demonstriert Auch Marconi hat 
seine Erfindung auf dem Variete 
vorgeführt. Nicht ganz in diesen 
Zusammenhang gehört der Nordpol- 
gaukter Dr. Cook, der, von unge- 
heueren feuerroten Plakaten ange- 
kündigt, im New Yorker Manhattan- 
Variete Lichtbild vorträge über seine 
angebliche Polentdeckung hielt. Der 
Heiterkeitserfolg, den Dr. Cook da- 
mals erzielte, soll noch größer ge- 
wesen sein als der des Clowns, der 
die Nummer vor ihm bestritten und 
mit der Nase Klavier gespielt hatte. 
Das Publikum kam aus der Ulk- 
stimmung nicht heraus und Zurufe 
wie: »Prost l.eberthran!», »Zeig' 
uns Deine Frostbeulen!* usw. wur- 
den laut. 

Neben diesen sogenannten wissen- 
schaftlichen Nummern, an denen das 
Publikum lebhaften Anteil nimmt, 
was ein Zeichen für die steigende 
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Wertschätzung der Bildung istj fehlt es leider 
nicht an Darbietungen weniger seriösen Charak- 
ters. Die Epoche alberner Zoten und Ge- 
meinplätze am Variete ist zwar längst glücklich 
überwunden, dafür aber setzt es allabendlich 
unterschiedliche Selbstmordversuche mit Musik- 
begleitung, die des allgemeinen Interesses um so 
sicherer sind, als die grausamen Instinkte, die 
das Publikum des alten Roms in die Arena 
führten, auch in dem Publikum unserer Tage 
noch lebendig sind. Der Not gehorchend, nicht 
dem eigenen Triebe, machen die amerikanischen 
Varietedirektoren diesen Instinkten auch insofern 
Konzessionen, als sie Persönlichkeiten von oft 
mehr als fragwürdiger Tagesberühmtheit ihre 
Bühnen öffnen. So stehen mitunter begnadigte 
Raubmörder und Damen mit anrüchigster Ver- 
gangenheit auf dem Programm des amerikani- 
schen Varietes. Als Evans, der berüchtigte kali- 
fornische Bahnräuber in einem Kampf mit 
Militärposten erschossen worden war, halte seine 
Tochter nichts besseres zu tun, als dem Variete- 
publikum in einem Sketch das Schicksal des 
Vaters zu demonstrieren. Auch die Erau von 
John Diez, einem deutschen Farmer im Staate 
Wisconsin, zeigte sich auf der VarieU-bühne, als 
ihr Mann durch einen Kampf, den er Holz- 
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Der sflchshchc Humorist 
Bernhard Mörhltz. 


fällern lieferte, die im Aufträge der Regierung 
Bäume auf seiner Farm ausrodeten, zu einer 
traurigen Berühmtheit gelangt war. Im Verlauf 
dieses Kampfes tötete er mehrere Holzfäller und 
verschanzte sich m seinem Blockhaus, wurde je- 
doch nach längerer Belagerung gefangen ge- 
nommen und zu lebenslänglichem Kerker ver- 
urteilt. Aus ihrem Konflikt mit dem Gesetz- 
buch wußte ferner das bekannte Chorusmädchen 
aus dem Fiorodore-Sextett Kapital zu schlagen. 
Die Holde war dringend verdächtig, den be- 
kannten Clubmann Cesar Young erschossen zu 
haben, mußte jedoch ans Mangel an Beweisen 
freigesprochen werden. In letzter Zeit machten 
Ethel Conrad und Lilian Graham alle Varictc- 
bühnen Amerikas unsicher mit dem Sketch 
“The girl who dared" (Das Mädchen mit Cou- 
rage). Man erinnert sich, daß die beiden, nach 
mehrfachen Erpressungsversuchcn, die sic an 
ihm verübt hatten, den Millionär Stokes an- 
schossen und schwer verwundeten. Selbstver- 
ständlich sind die Artisten sehr wenig erbaut 
davon, wenn ihnen zugemutet wird, mit derlei 
..Sensations-Nummern" zusammen zu arbeiten, 
jedoch sind sie gewöhnlich zu bescheiden, sich 
dagegen aufzulehnen. Sonst jedoch leiden die 
meisten Artisten nicht an all/ugroßt-r Beseheiden- 
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heit, und wenn man Gelegenheit hat, sic im Arlistencafe zu 
belauschen, so findet man bald heraus, daß sie untereinander 
eine Art Unsterblichkeitsversicherung auf Gegenseitigkeit 
etabliert haben. Diese Eigenschaft der Artisten haben sich in 
Amerika gewisse Fachhlätter zunutze gemacht, 


welche nach bestimmten Tarifsätzen Artikeln Aber Leistungen 
von Varietekünstlern ihre Spalten öffnen, so daß jeder Artist 
sich so lang und so stark loben lassen kann, als sein Geld- 
beutel dick ist. Eine wirklich ehrliche Kritik, mag sie noch 
so wohlmeinend sein, wünschen die Artisten 
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meist weder von seiten der dazu berufenen Rezensenten roch 
auch von ihren Freunden aus dem Publikum. 

„Wie gefällt Ihnen meine neue Nummer?" 

„O, ich verstehe ja nichts davon, 
aber sie hat mir sehr gut gefallen." 

„Na, sehen Sie, Sie haben ja ein 
ganz gesundes Urteil!" Solche Dialoge 
kann man jeden Tag überall, wo Ar- 
tisten verkehren, zu hören bekommen. 

Eine streng sachliche Kritik wird daher 
wahrscheinlich nie auf dem Gebiet des 
Varietes Platz greifen, zumal ja auch 
die Presse in Anbetracht des ungeheuer 
großen Feldes, das hier in Frage kommt, 
nie in der Lage sein wird, sich für jede 
Spezialität einen Spezialisten, einen fach- 
männisch geschulten Rezensenten leisten 
zu können. Am besten also, man läßt 
alles beim alten, führt die Namen sämt- 
licher Mitwirkenden, aber um Gotteswillen 
nicht so, wie sie auf dem Programm 
stehen, sondern in alphabetischer Reihen- 
folge an und sagt, daß sie „wieder ein- 
mal ihr Bestes geboten" haben. Auf 
diese Weise setzt man sich nicht der Gefahr aus, sich dem 
Publikum gegenüber bloßzustellen und wird der Eitelkeit der 
Artisten am ehesten gerecht Daß die Variet&firektoren mit 


Rücksicht auf die maßlose Eitelkeit ihrer engagierten Mitglieder 
den schwersten Stand haben, brauche ich wohl nicht erst zu 
erwähnen. Jeder will die “Star-“ und nicht die “Start-“ 
Nummer sein, und der Direktor, der 
imstande wäre, allen Wünschen seiner 
Artisten nachzukommen, muß noch er- 
funden werden. Manche Direktion, z. B. 
die des Berliner Wintergartens, hilft sich 
damit, daß sie jedes Programm ver- 
schieden plakatiert, so zwar, daß auf je- 
dem Programm eine andere Nummer an 
erster Stelle und in fettem Druck als 
»die“ Nummer des Programms annon- 
ciert erscheint. 

Während meiner langjährigen Tätig- 
keit als schreibender und zeichnender 
Varieterezensent halse ich mich immer 
bemüht, diese kleinen Schwächen der Ar- 
tisten zu berücksichtigen. Eine Anzahl 
meiner besten Freunde rekrutiert sich 
aus dem Artistenstande, dessen Ange- 
hörige, so sehr sie sich auch in den 
letzten Jahren verbürgerlicht halsen, mir 
noch immer als späte Söhne einer leider 
weit zurückliegenden romantischen Epoche erscheinen. Die 
großen menschlichen und beruflichen Vorzüge, die ich ihnen 
nachzurühmen weiß, habe ich bereits erwähnt, und ich hoffe. 



"Boulevard-Ott©“, llliDtrattofi /u einem Artikel „Ber- 
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nicht in den Verdacht allzugroßer Voreingenommenheit zu meine kleinen Ausschreitungen übelgenommen, und ich glaube 
ihren Gunsten zu geraten, wenn ich sage, daß auch ihre kleinen auch, daß niemand sich darüber beklagen kann, stiefmütterlich 
Schwächen in gewissem Sinne noch immer Vorzüge sind, von mir behandelt worden zu sein, es wären denn die Mit- 
Die Eitelkeit, die ihnen allen gemein ist, entspringt ja letzten glieder der ganz großen Truppen, deren Vielköpfigkeit meiner 
Endes nur dem idealen Streben nach Ruhm und Erfolg und hat l Faulheit zu wenig entgegenkam: eine große Truppe karikieren 


mit materiellen Dingen nicht das 
geringste zu tun. Applaus und 
Lob sind dem geborenen Artisten 
das, was der Klang des Goldes 
für den Geizhals ist, und ich 
kenne nicht einen unter ihnen, 
der nicht lieber arm und berühmt 
als reich und unbekannt sein 
möchte. 

In meinen Varietekarika- 
turen, die zum größten Teil im 
“New York Clipper“ erschienen 
und von dort nicht selten auch 
in die deutschen Fachblätter 



zu müssen, erschien mir immer 
ebenso unerfreulich wie die Kari- 
katur eines ganzen Regimentes. 
Ich trachtete lieber immer danach, 
den einzelnen Individualitäten 
gerecht zu werden, und bemühte 
mich, dies in einer Weise zu 
tun, die der Illusionsfähigkeit 
des Publikums keinen Abbruch 
tat. Um so unangenehmer be- 
rührt es mich, jetzt sehen zu 
müssen, daß sich die Fälle 
mehren, in denen Artisten für 
verhältnismäßig geringes Entgelt 


..Programm« und „Artist“ über- k«i«uruit Kni««ti. in Berlin 
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gingen, war ich stets bestrebt, 


die Geheimnisse ihres Berufes 
der weitesten Öffentlichkeit preis- 


cinen nicht bösartigen, sondern vielmehr gutmütigen Humor geben. In England und Amerika vergeht kaum eine Woche, 


zu entfalten. Wenn ich auch ab und zu groteske Wirkungen, in welcher nicht irgend eine Zeitung oder Zeitschrift ihren 


«Gentlemen «-Akrobaten in wüsten Raufereien, starke Männer Lesern mit Aufklärungen über sensationelle Zauberkunststücke, 

in einer schwachen Stunde oder den Gedankenleser als ge- Illusionsakte u. dgl. aufwartet. Diese Indiskretion der Wisscn- 

dankenlosen Tropf zeichnete, so vermied ich es doch stets, den ist aufs tiefste zu beklagen, denn sie führt notwendigerweise 

persönlich verletzend zu werden. Kein Artist hat mir daher in ihren letzten Konsequenzen zu einer völligen Dcsillusio- 
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nierung des Publikums 
und damit zum Ruin des 
Varietes. Gern verweile 
ich in meinen Mußestun- 
den bei den zahllosen 
Souvenirs, die ich l'reun- 
den aus Artisten kreisen 
verdanke und die mir 
eine dauernde und wert- 
volle Erinnerung an 
meine Tätigkeit für den 
»New York Clipper* sind. 
Wenn ich ihrer auch an 
dieser Stelle gedenke, so 
geschieht es nicht aus 
persönlicher Eitelkeit, 
sondern einzigund allein 
im Interesse der Voll- 
ständigkeit meiner Auf- 
zeichnungen. Zahlreich 
sind auch die Auto- 
gram me u nd Wi d in u n gen 
von Artistenhand, die ich 
besitze. So schrieb mir 
einst mein Freund Otto 
Reutter, der klassische 
Humorist und liuuior- 



Artisten in der Sommerfrische. 


Alljährlich lim die Sommerzeit 
Sacht Modi Karbbad auf. 

Es strömen dort von weit und breit 
Dir Dicken all zu Häuf. 


Sk trinken Brunnen, laufen Trab, 
Sic gdiuTtt sich keine Ruh, 

Und nehmen schließlich langsam ab, 
Nur Modi -- der „nimmt zu". 


Aus dem „Programm“ vom 2 Januar 1910. 

Verse von Chefredakteur Leo Herzberg. 
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'cASie.l 


volle Klassiker, der auch 
im Privatleben seinen un- 
vergleichlichen trockenen 
Humor nicht verleugnet, 
erst kürzlich, als ich ihm 
eine spaltenlange enthu- 
siastische Kritik eines be- 
kannten Journalisten ein- 
sandte: „Es tut einem 

wahrhaftig wohl, 'mal 
eine völlig unbefangene 
Kritik zu lesen, selbst 
wenn man darin — ge- 
lobt wird!“ Es hieße 
Eulen nach Athen tragen, 
wollte ich bei dieser Ge- 
legenheit Otto Reuttcrs 
Kunst zu charakterisieren 
versuchen. Man weiß, 
welche f ülle von Witz 
er in jede seiner Strophen 
einzustreuen versteht, 
kennt die hinreißende 
Art, mit welcher er seine 
Pointen treffsicher hcr- 
ausbringt, und das em- 
sige Spiel seiner Augen, 
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die er mit hörbarem Ruck von 
rechts nach links wirft, und in 
denen eine Welt voll Lust und 
Lachen glänzt. Wie anders 
wirkt das Zeichen Robert Steidl 
auf mich ein! Auch er ein 
Humorist von seltenem Format 
und doch völlig verschieden 
von Otto Reutter. Wenn die 
Bibel recht hat, wenn sie be- 
hauptet, daß das Lachen die 
beste Medizin ist, so ist Robert 
Steidl eine wandelnde Apotheke. 

Auch von zarter Hand 
habe ich so manche liebens- 
würdige Anerkennung meiner 
Bestrebungen, I iumorinsernste 
Alltagsleben des Varietes zu 
verpflanzen, erhalten. Ich täte 
aber den Herren Varietcdirek- 
toren kaum einen Gefallen, 
wenn ich mich darüber ver- 
breitete, wie La belle Toilajada, 



die auf der Bühne in wilder 
Leidenschaft, ungezügelt an 
uns vorüberbraust, ein rasender 
Dämon aus dem Lande der 
Kastanien, sich stolz aufbäu- 
mend beim Klang der Kasta- 
gnetten, nach beendeter Vor- 
stellung die in ihrem tiefschwar- 
zen Haar brennenden Nelken 
entfernt und als brave, pflicht- 
treue Hausfrau nach Hause 
gehL wo sie ihr Gatte, der 
an ihr die treueste Gefährtin 
hat, bereits erwartet. Auch die 
Saharet, die Vielumworbene 
milden kreuzvergnügten Beinen 
voller Übermut und Grazie, 
dem puppensüßen Lachen und 
dem wirbelnden Temperament, 
diese unvergleichliche Saharet, 
der es Australien zu verdanken 
hat, daß man seinen Namen 
kennt, diese Saharet, über die 


S>1v-«ler Seit S ff t*r junior’* Firmle Will man ru die*cr Zeit ihn sehn. Dort könnt* man rin teil me* Schauspiel gmiriltn. 

Im Sommer ist der Wald, dir Haide. MuH min *«hoii mich lirolMvöria Krim! Der vntnag Direktoren wn* v ot /u*e1i ic Ken I 
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man nicht schreiben, 
sondern höchstens 
nur tanzen kann, ist 
zu Hause die sorg- 
samste Mutter, die 
keinen anderen Ge- 
danken hat, als ihr 
kleines, reizendes 
Töchterchen. Cleo 
de Merode, einst so 
mager, daß mau sich 
an ihr nicht satt- 
sehen konnte, wäh- 
rend heute die Fülle 
ihrer Bewunderer 
ihre Fülle bestaunt, 
ist in ihrem Privat- 
leben auch nicht so, 
wie man sie sich, 
nach ihren fabel- 
haften Darbietungen 
zu schließen, vor- 
steilen würde. Als 
Schloßherrin ver- 
bringt sie auf einer 
der reizendsten Be- 
sitzungen frank- 



Zur Sommerszeit »chwHgt Paul Sjttdoul 
in Warnte, 

Lebt imr der Familie und kneipt Luft und 
Sonne 


Ihn, de» »onst »3 ermt, hat ia sorglosen 
Stunden 

Man unbedingt „bitte, — recht freundlich !' 4 
gefunden. 


reichs die karge 
Frholungszeit, die 
sic sich alljährlich 
gönnt, in Gesell- 
schaft ihrer Mutter, 
die sie stetsauf ihren 
Reisen bei sich hat. 
Doch ich will, wie 
gesagt, nicht aus 
der Variet£- Schule 
schwatzen und er- 
wähne nur noch 
von Artisten, die 
mir besonders nahe 
stehen, Paul Cin- 
quevalli, den ele- 
ganten Meister der 
Jonglierkunst, mit 
dessen Namen der 
Aufschwung des 
Faches, das er re- 
präsentiert, unlösbar 
verknüpft ist, da er 
allein cs war, der 
ihm in einer großen 
und ruhmreichen 
Karriere die Höhe 


Digitized by Google 




175 


errang, auf der 
es heule sicht. 
Schließlich, aber 
nicht zuletzt, nenne 
ich den Namen 
meines intimsten 
Freundes Paul 
Conchas, dessen 
ideale, kraftvolle 
Figur sich so vor- 
teilhaft von der 
landläufigen des 
fleischigen, ver- 
fetteten Athleten 
mit den unförmig 
hervorspringenden 
Muskeln abhebt 
Oft und oft war er 
so freundlich, mir 
Modell zu stehen, 
und in vielen, un- 
vergeßlichen Stun- 
den hatte ich Ge- 
legenheit, seine 
tiefe und feine 
Menschlichkeit 
kennen zu lernen, 



Im Sommer war Freund Baggcsrn 
Und Frau schwer zu tnHiChta. 
Vergnügt 5a 6 er in Thuro fett. 

In DSncmark beim Fischen 


Man weiß nicht, was beim Fischen er 
BrnuUt alt sicheren Köder* 

Bei Menschen nimmt er Fliegenleim, 
Drauf flog bisher noch jeder. 


die ihn von vielen 
Kollegen seines 
Faches (Conchas 
ist Athlet) innerlich 
womöglich noch 
mehr unterscheidet 
als sein Äußeres. 
Sein Heim ist die 
stille Klause eines 
unter seinen Bü- 
chern und Studien 
lebenden Sonder- 
lings; nichts, kein 
Lorbeerkranz, 
keincSchleifc, keine 
Photographie, er- 
innert an den 
bunten Flitter sei- 
nes Berufes, in wel- 
chem er Lorbeer 
und Reichtümer 
ohne Zahl erntet 
Dies ist das 
Variete und seine 
Menschen, wie ich 
sie sehe. Ich er- 
wähne noch, daß 
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siezurn großenTcil 
stramm organi- 
sierte Mitglieder 
der internationalen 
Artistenlogein Ber- 
lin, der White Kats 
of Amerika, der 
Variety- Artists-Fe- 
deration in Lon- 
don u nd der Society 
Lyrique in Paris 
sind, und ziel be- 
wußt und unent- 
wegt ihres einst so 
dornenvollen We- 
ges ziehen. Unter- 
stützt von einer 
achtunggebieten- 
den Fachpresse, 
die ihnen hilfreich 



und ratend an die 
Hand geht, (neben 
dem erwähnten 
»Programm“ und 
dem erbgesessenen 
»Artist“ gibt es in 
Deutschland jetzt 
noch ein neueres 
und sehr erfolg- 
reiches Artistcn- 
blatt, das »Organ*), 
steigen sie sieg- 
reich von Stufe zu 
Stufe auf der so- 
zialen Stufenleiter 
empor. 


Eine Grupp« internationaler Artisten und deren Freunde Aufgenominen »m Berliner Bureau von “The Nev* York Clipper*» 


Lernte Reihe von linkt: Prof. F. Macart iHundcdrcwur), Utvan Belik f,,Oadbin II.' 4 , verunglückte eine Woche tpltcr bei «einem „Todestprung“) Julius 
Neumann (Komiker), Camille 1 epomrne •Reckturner), Haut Willi (Akrobat!. J. Ziegler (Agent). Milteireihe: N Makatt i Dresseur), F. Ra« so (Athlet), 

Carl Eduard Potlak (Agent), Paul Milon I Athlet), P Richards (Karikaturist), Paul Conchas (Athld), Gutta« Wille Sr. (Impretario), Karl Mertens (Mit-Direktor 
des Berliner Wintergartens), Wtllie Hutterer i Tänzer). Er*te Keilte: Paul Schnitze (Agent), Otto Reutier ( Humorist «, Frau Makart • Allendresseusn, Signor ina 
Vercra Singcrin), Carl Hutterer (Tinrei), Pictie Lepomtne (Akrobat). Vorne: N»ck Kaufmann «Radfahrer), Emil RittcT i Direktor *lca Paiatt-Tbcatcr» and Frau). 
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Der sensationelle Thaw-Prozeß. 


E benfalls eine Dame vorn .Brettl" 
war die Hauptperson in dem 
abstoßenden Drama, dessen Titel- 
held der junge Thaw war, ein geistig 


svaantt eavar, farr t»i -caitirat Mut tiaa a >a*qat 

|i (kr uw i( tkt f fffk fl tkf Still rt |m m, 

f lP m ,0 ~ i- t. yf 

^ . .Ul > ■ • MUUHM, . . > I .. tuw. - ' f 1 ■ 1 

“ ; 


! x j 1 Sj Trial Tcra-rul 0«. » w um -uuiuhu — . 1 , m k.. 

I |4 T««% m «W OtiaiMl Ohu U iU hU OMMf, «- 

•jM! 2 / 7 — <4 nf'/i m i|* uu. kH« /C.J« —u t. tfc* 

C J j t r n on i rt Ita mm «Mmi ia 


]‘ti 
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Evelyn Nrtbil Tlilw. (Profil ) 

absolut minderwertiges Subjekt, 
dessen Verwerflichkeit sich nur 
aus dem ungesunden Milieu be- 
greifen läßt, in welchem manche 
von den Allzureichen Amerikas 
aufwachsen und leben. Trotzdem 
viele Jahre seit damals ins Land 
gegangen sind, sehe ich noch 
die Szenerie, in welcher der letzte 
Akt dieses Dramas spielte, in Ei "* 7CTI * cn 

jeder Kleinigkeit deutlich vor mir: den von einem sensations- 
lüsternen Publikum erdrückend vollen Oerichtssaal, den uns 
Zeitungsleuten reservierten, angesichts unserer großen Zahl 
lächerlich kleinen Raum, den Mörder auf der Anklagebank, 
die Mitglieder des Gerichtshofs, die Verteidiger, Gerichts- 
diener, Zeugen und Sachverständigen. 


roll (KE OOMMA3IDK& Ul d. S lf ff« CffU, CrjalMl 

Trial Ter«-P*/i Ow. *» u . .»t b u. H .t 


i|t </ «Mbn« m TU Ai|«/ 


»Cherchez la femme!« hieß es auch diesmal und .la 
fern me*, die große „sie* war keine andere als Evelyn Nesbit Thaw, 
die legitime Gattin des Angeklagten, die als Modell ihren 
Lebensunterhalt zu verdienen pflegte, bevor sie sich von dem 

jungen Millionär heimführen ließ. 

.Thaw als Rächer seiner 
Familienehre!* lautete die Parole 
der Verteidigung und sie, die 
.ruchlos Verführte", bemühte 
sich nach Kräften, dieser Parole 
zum Siege zu verhelfen. Rührend, 
mit welcher weit- und laster- 
fernen Kindlichkeit sie die ver- 
führte 
l Inschuld 
zu mimen 
wußte! 

An ihrlag 

Vi»i<«iuhk. es gewiß 

nicht, wenn die Ansicht der Vertei- 
digung nicht durchdrang. . . . Im üb- 
rigen sitzt Thaw noch heute im «Matte- 
wan-State-Hospital for Insane Crimi- 
nals*, während Evelyn Nesbit angeb- 
lich in Paris Kunststudien obliegt. E»dyn n«i»i Th>* 

12 


TUtU «I I« IWMft v «mW im •• TU Al««' Stm r-l JLj M,v » ? ■ / I»7 

n» mW «I tW CWt, 

rcru i oom.nca. qm, 
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Carrie Nation, die Temperenzlerin. 


Ich machte ihre Bekanntschaft hinter den Kulissen eines 
* New Yorker Varietes, wo sie, die berüchtigte und gefürchtete 
Vorkämpferin der Tempercnzbewegung Amerikas, gerade eine 
Rede gegen den „Dämon Alkohol* gehalten 
hatte, von dem Publikum aber derart stür- 
misch abgelelint worden war, daß die Direk- 
tion sich genötigt sah, ihr Engagement un- 
verzüglich zu lösen. Vor diesem ausge- 
sprochenen Mißerfolg hatte sie immerhin 
eine Reihe mehr oder minder ausgeprägter 
Scheinerfolge zu verzeichnen gehabt. In Wi- 
chita im Staate Kansas begann sic seinerzeit, 
ein weiblicher „Messias der Abstinenz“, mit 
Axt und Bibel bewaffnet, ihre modernen 
Kreuzzüge gegen die Wirte. Nach Millionen 
zählt der Schaden, den sie ihnen, w r cnn auch 
vorübergehend, zufügte, indem sie an der 
Spitze ihrer Scharen die Schanklokale demo- 
lierte, Haschen und l'ässer in Stücke schlug 
und das edle Naß zugrunde gehen hell. 

Kein Wunder, daß die Schankwirte bald den 
letzten Rest von Respekt vor dem Ewig- 
Weiblichen verloren und mit Besenstielen 
und Wasscrechläuchen die fanatische f ührerin mitsamt ihrem 
Anhang abstinenter Megären zum Teufel jagten. Aber Carrie 


Nation ließ sich nicht ahschrecken und versuchte, ihrem Pro- 
gramm, das sie in der von ihr herausgegebenen Zeitung 
„Das Beil" propagierte, auch durch Vorträge von der Bühne 
herab zum Siege zu verhelfen. Doch das 
»verderbte* New r York ist nicht das richtige 
Eeld für derlei Bestrebungen und das ein- 
gangs erwähnte Debüt Carrie Nations endete, 
w‘ie gesagt, mit einem eklatanten Mißerfolg. 
Zitternd und unter Tränen erzählte sic uns 
Journalisten bei jenem Anlaß hinter den 
Kulissen die Vorgeschichte ihres Kampfes 
gegen den Alkohol: sie war mit einem Dr. 
Lloyd viele Jahre in glücklichster Ehe ver- 
heiratet gewesen, bis der Whisky -Teufel 
ihrem Glück ein jähes Ende bereitete: der 
Mann starb im Delirium tremens, das der 
Ehe mit ihm entsprossene Kind verdarb. . . 
Ergreifend war es zu verfolgen, wie sich 
Carrie Nations fanatische Züge, während sic 
uns in schlichten Worten die Tragödie ihres 
Lebens erzählte, leidvoll verklärten und die 
„Megäre* in eine „Mater dolorosa" verwan- 
delten. Wie froh war ich, sic in all den 
Skizzen, die ich während ihrer Abstinenzkampagne von ihr 
veröffentlicht hatte, nie so grausam wie die meisten meiner 



<-»rrle Nation, die berüchtigte Vorkämpferin 
der Tetiipcren/beufifunj. 
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Kollegen ver- 
spottet zu ha- 
ben ! 

Im übrigen 
wird heute in 
Kansas mehr 
getrunken als 
vor dem Auf- 
treten Carrie 
Kations und 
das ganze pu- 
ritanische Ge- 
tueundAugen- 
verdrehenwar 
umsonst. In 
den Militär- 
Kantinen ist 
zum Beispiel 
der Ausschank 
von Alkohol 
verboten wor- 
den. Aber was 

geschah ? 

Rund um jede 
Kaserne ent- 
standen Legi- 
onen anrüchiger Spelunken 


Eine meiner Karikaturen über den Alkohol* Krrvzrug, welche durch eine Anzahl amerikanheber Tages Mütter ging. 

. Arme Carrie Nation! Der Huch ihres Lebens war, das Oute zu wollen und das Schlechte zu tun’ 


12 * 
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Iler« nt «I» an«. On« die« n fair 
and caa k broken opea io front of tbe 
players, «bib one dice is "ftial." 
this i» a great advaaiag* for by having 
a private mark oo ihe fair dt ce u is a 
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nrjr easy matter tc pack it out and let 
ihe plavers break IT open. K»«tv poiai 
shows np aml w-.»r |>eople will Beier 
huow what lbey are ••gcittng.'* Slro«g 
c n ciaps o« ib* coro« c*M aml »*»««« out 
«piickly aftrr getting a puint Wlierc 
tho game it stcady and ihe players are 



56 FIFTH AVE. 


CHICAGO, 
USA- * 
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Aus einem Preiskurant 


fl*rr Sr* Co.. jt> fi/th Alton*. CkietifQ 


Markcd Cards 

W« wich io say io retard to our card 
work that we bav« withont exrep- 
ioo tbe best w©rk o© Bicydc cards i bat 
unserer iBiroducod. öur combioaiicws 
are cntirely original aad ar« ililf«»*oi 
from tbe srork »ent o«t b y ordmary 
«pnriing goeds houses. You can read 
alte cards ai a glance, whil« it h impo»- 
t- bk for yonr eppooeei to detect ihe 
csarka. 

We do all clasar« o( worb on cards 
aaddo spocial werk to soit ibe style or 
Vind of card waoted. 

All our cards are roarked for boib 
•‘sire" and •«aii.'* W« will mark aojr 
cards you may send nt. If yoo want 
»oinething oew and origiaal. faror us 
witb a sample ordar. 


Prire per pack $ 1.00 

Half doten packs. 6 CU 

Uoteo packs. 10.00 


Samptas on request. 

All Orders 6ILcd witb Uicycle cards 
uolesi otberwise odered. 


über Falsclisplekr-Utettiflicn. 
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John Philip Quinn, “the King of Gambiers“. 


Llerrn John Philip 
* * Quinns Bekannt- 
schaft verdanke ich dem 
Chef des weltbekannten 
New Yorker Detektiv-In- 
stitutes Pinkerton, Mr. 
..Billy" Pinkerton. Von 
Haus aus ein Spieler 
übelster Observanz, hat 
John Philip Quinn ein 
halbes Menschenleben 
lang die Taschen seiner 
Mitmenschen mit Grazie 
am Spieltisch geplündert. 
Als er eines Tages im 
Verlaufe einer erregten 
Auseinandersetzung mit 

j.*,. Philip Quinn. <l«r „bnkrhrte" SpiH^kÄni, ejn(>m sdncr 0pfer den 

Revolver zog und den armen Burschen kaltblütig niederschoß, 
wurde er zum Tode verurteilt, dann aber durch irgendwelche 
mächtige Einflüsse zu zwciundeinhalbjährigcm Kerker begnadigt, 
den er im Staatsgefängnis Joliet verbüßte. Dort war es, wo er 
sich zu einem gottgefälligen Lebenswandel bekehrte. Heute 
durchkreuzt er ganz Amerika im Auftrag der "Anti-Gambling- 
Society*, und hält Predigten gegen den Spielteufel, in deren Ver- 



lauf er praktisch demonstriert, wie ein richtiger “Gambier“ das 
Glück zu korrigieren versteht, zumal eine große, glänzend 
organisierte Industrie dem Spieler von Beruf mit präparierten 
Karten, ausgegossenen Würfeln, elektrisch regulierbaren Rou- 
lettes u. v. a. m. gegen angemessene Bezahlung an die Hand 
geht Interessant ist, daß diese Industrie sich nicht scheut, 
mit gedruckten Prospekten und Zirkularen ihren Kundenkreis 
zu vergrößern. 
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Männer* in der Arena 
scheint dank den Auswüch- 
sen, zu denen der moderne 

Gladiatoren betrieb da und 

Ocorgf iiMkrnKiimkii, dort geführt hat, vor- 

über zu sein. Ich zweifle jedoch nicht daran, daß es den ersten 
Sternen am internationalen Ringkampfhimmel, allen voran 
meinem Freunde George Haekenschmidt, in kurzer Zeit wieder 
gelingen wird, das Vertrauen des Publikums in den Sport des 
Ringkampfes aufs neue zu befestigen. George Hnckenschmidt 
und sein alter Kamerad, der deutsche Champion Jakob Koch, 
gehören ja zweifellos zu denjenigen Ringern, deren Meinung 


Starke Männer. — George Hackenschmidt. 

z yy ' von ihrem Metier mit Fug und Recht so 

• hoch ist, daß das Publikum sich ihr auf die 

Ääz» Dauer nicht wird verschließen können. An 

* 1 • Hackenschmidts Trikot haben sich seit vielen 

Jahren die ersten Ringer aller Nationen der 
Welt den Schweiß abgewischt, aber weder 
knoblauchdufter.den Italienern, noch tabak- 
kauenden Amerikanern gelang es je, den 
»russischen Löwen*, der darin steckt, zu 
besiegen. Immer wieder und wieder machten 
neidische Konkurrenten aus aller Herren 

Hackrn&chmUJts An<-rkrnnungt«chrcihcn an den Autor. Ländern den Versuch, ihm die Palme der 
ic Blütezeit der »starken Weltmeisterschaft zu entreißen ; aber Hackenschmidt ging stets 
als Sieger aus allen noch so scharfen Konkurrenzen hervor. 
Vor zwei Jahren jedoch brachte cs Frank Gotch fertig, den 


(«cl. 





D 



Fintrittsbilltrl tum JeffrievJolimon«Fi|ilit tu R«ito. 
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Unbesiegten in 
Chicago im -Base- 
ball Park" auf 
bcidcSchulternzu 
werfen, so dali 
Hackenschmidt 
heute den Titel 
eines Weltmei- 
sters nicht mehr 
in Anspruch neh- 
men kann. Wie 
wenig aber diese 
einmalige Nieder- 
lage imstande ist, 
das Geringste 
gegen ihn zu be- 
weisen, geht aus 
dem einstimmi- 
gen Urteil hervor- 
ragender Sport- 
autoritäten her- 
vor, die dem 
Match von Chi- 
cago beiwohnten. 
Sie alle, unter 
ihnen auch der 
bekannte Marquis 




''' 7 ? 





San Francisco, July 19th, 1910. 


Mr. P. Richards, 

Berlin - Schoeneherc, 

IGermany ) 

Dear Mr. Richards: 

I take pleaaure in enclosing you herewith as 
Souvenirs a ticket and a Photograph of the JohnBon- Jeffries 
fight, held in the city of Reno on the 4th inat. f 
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Having been in Charge of the financial end of the 
flght, all the money, ticketa and gate receipts were in keep- 
ing. Just think of a "one night stand performance" with re- 
ceipts at over 201,000.00 dollars! There is only One place on 
earth, that money of such an amount could be taken, and that is 
the Pacific Coast. 

I trust the enclosed will be of Interest to you, and 
with best wishes, 


of Queensbery, versichern, daß Hackenschmidt 
infolge einer Sehnenzerrung, die er sich beim 
Training am Bein zugezogen hatte, nicht auf der 
Höhe seiner sonstigen Form stand. Hoffen wir 
daher, daß es Freund Hackenschmidt gelingen 
wird, bei nächster Gelegenheit die Scharte von 
Chicago auszuwetzen und den ihm gebührenden 
Kranz der Weltmeisterschaft zurückzuerobern! 


remain, 

Dear Mr. Richards, 
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Momeirtaufnohme vom Jeffria<)ohnson Fight. 
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Jeffries und Johnson. 

Als leidenschaft- Jack Johnsons über James Jeffries 

'»licher Anhänger am 4. Juli 1910 nicht miterlebt zu 

des Boxing-Sports haben, brauche ich wohl nicht 

... hat es während erst zu sagen. Der Liebens- 

^ vieler Jahre kein Würdigkeit des Herrn Lask von 

nennenswertes der Anglo-Californian Bank in 
Match in Amerika San Franzisko verdanke ich zwei 

n dürfen, bei welchem Souvenirs an den Match, und zwar 

sei cs in Vertretung cinEintrittsbillcttzum Nominalwert 

er Blätter, sei es in von 30 Dollars, welches am Schau- 
der Eigenschaft, nicht platze selbst jedoch wohl das 

“send gewesen wäre. Vierfache wert gewesen ist, und 

:gte ich zum Beispiel im eine während des Matches auf- 

i 1892 eine Reise von genommene Photographie. Wie 

n Tausenden von Mei- mir Mr. Lask, der den finanziellen 

turflek, um dem histo- Teil des Match leitete, mitteilte, 

ien Zusammentreffen in betrugen die Einnahmen des Tages 

Orleans beizuw ohnen, 291 000 Dollars. Jack Johnson, dem 

elchem am 7. September es gelang, James Jeffries in 1 5 Run- 

genannten Jahres der den zu besiegen und damit die 

lampion James Corbett Weltmeisterschaft zu erringen, er- 

früheren Weltmeister hielt hierfür VIOOOO Mark 

i Sullivan in 21 Runden bar und noch ungefähr 

rgte. Wie groß daher Millionen Mark an Film- * 

l Bedauern war, den Sieg ! tantiemen. b nn j 


flkCK döHN^Ok 


Der Weltmeister Jack Johnson in Boxerstellung. 
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Joe Edwards, der Pionier des Faustkampfes in Deutschland. 


Vläher als Johnson und Jeffries liegt dem 
* ^ deutschen Publikum wohl ein anderer 
Boxer, dessen ich nun Erwähnung tun will: 
Joe Edwards (Gentleman Joe). Wie klein 
doch die Wett ist! Kurz nach meiner An- 
kunft in Berlin traf ich ihn, den berühmten 
englischen Leichtgewicht-Champion, den ich 
zum letzten Mal in Wellington-Hall in North- 
London nach einem glanzvollen Sieg über 
Charlie Randall gesehen habe, wie ihn seine 
enthusiasmierten Anhänger im Triumphe auf 
den Schultern aus dem Ring trugen. Jetzt 
beschäftigt er sich damit, die Berliner in die 
Mysterien der Boxkunst einzuweihen, und seine 
Akademie in der Englischen Straße erfreut 
sich lebhaftesten Zuspruches. Zu meiner Ge- 
nugtuung konnte ich bei meinen wiederholten 
Besuchen daselbst konstatieren, daß sieh dank 
seiner Tätigkeit bereits eine Gemeinde von 
ganz vortrefflichen Boxern in Berlin gebildet 
hat. Nun sieht man auch hier, daß der ßoxing- 
Sport ganz unverdientermäßen als brutal und 
gefährlich verschrien ist, denkt nicht mehr 
daran, seine Zähne beim Portier abzugeben, 
bevor man den Fight-Saal betritt, und ahmt be- 



^ 7 » -~y — — ■*" 



|o* Edwurdt. 

O’holocr. A tri irr Thn-rlnr Dicpcntocli. 
OiarloftrnlHjrK ) 


geistert das Beispiel des Monna Vanna-Dichters 
Maurice Maeterlinck nach, der bekanntlich ein 
überzeugter Anhänger der edlen »Kunst der 
Selbstverteidigung“ ist. Als übrigens Edwards 
seinen Anglo- amerikanischen Boxing-Club 
gründete, erhielt er allerhand Zuschriften, aus 
welchen hervorgeht, daß man über diesen Sport 
in Deutschland im allgemeinen und besonders 
in Berlin noch herzlich wenig orientiert ist. 
Unter anderem erhielt Edwards, der annonciert 
hatte, daß er junge Boxer aus seiner Akademie 
an die Athleten vereine anderer Städte im Reich 
abgeben wolle, um Propaganda für das Boxen 
zu machen, die folgende Zuschrift einer Dame, 
die zu gelungen ist, als daß ich sie unter- 
schlagen dürfte: 

Sehr geehrter Herr Edwards! 

Ich möchte Sie bitten, mir baldmöglichst 
einen Boxer zu schicken, der den folgenden 
Anforderungen entspricht. Er muß kinder- 
fromm und vor allem stubenrein sein, nicht 
über ein Jahr alt und die Staupe überstanden 
haben. Hochachtungsvoll . . . 

Natürlich glaubte die Dame, daß die Boxer 
Edwards Hunde seien. 
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Fragment ati» der „San Francisco Alx-mlpuM“ mit dem Bericht 
über den Ftfte-nh«hiuuiattinieti«toB auf der SanU Fe-Bahn 


Schlußwort. 


Cohab' ich denn 
"^versucht, einen 
kleinen Einblick 
in die bunte Welt 
zu geben, die den 
Beruf des ameri- 
kanischen Zeich- 
ners und Journa- 
listen umschließt. 
Natürlich konnte 
ich nicht im ent- 
ferntesten daran 
denken, erschöp- 
fend zu sein. 
Einerseits wollte 
ich nur solche 
Dinge zur Spra- 
che bringen, die 
auch ohne ge- 
nauere Kenntnis 
von Land und 
Leuten jenseits 
des großen Tei- 
ches verständlich 
sind; andererseits 


war ich bemüht, den Fehler der meisten Memoircnschrcibcr, 
allzu Persönliches in den Vordergrund zu rücken, zu ver- 
meiden. 

Wenn ich jedoch auch von den Schattenseiten und Ge- 
fahren, denen man in meinem Beruf ausgesetzt ist, so gut 
wie gar nicht gesprochen habe, um nicht den Anschein zu 
erwecken, als käme es mir darauf an, mich interessant zu 
machen, so will ich immerhin bei dieser Gelegenheit eines 
Erlebnisses Erwähnung tun, bei dem cs mir leicht hätte an 
den Kragen gehen können und das auch deshalb nicht über- 
gangen werden soll, weil es geeignet ist, das amerikanische 
Eisenbahnleben zu charakterisieren. 

Es war auf der Santa Fe-Bahnstrccke östlich von Needles 
in Kalifornien, eine Meile westlich von Franconia in Arizona. 
Grauer Nebel erschwerte den Ausblick und schrill und bang 
klang das Pfeifen der Lokomotive, die mühsam unseren aus 
lauter Vestibül- Wagen bestehenden Zug hinter sich herschleppte. 
Das Pfeifen bedeutete die Anfrage, ob der von Osten kommende 
Zug, der den unsrigen bei Franconia erwarten sollte, schon 
da sei. Wir lagen in unseren Pullmanbcttcn und kehrten uns 
nicht weiter an die immer dringlicher werdenden Signale der 
Lokomotive, sondern legten uns aufs andere Ohr und schliefen 
weiter. Eine Minute später erfolgte der Zusammenstoß, da 
der Ostzug auf gut Glück weitergefahren war, ohne die 
Kreuzung mit uns abzuwarten. Die Details des Unglücks- 
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falles mag der 
Leser in dem 
Ausschnitt aus 
der «San Fran- 
cisco Abend- 
post*, den ich 
im Original re- 
produziere, 
nachlesen. 

Volle acht Stunden vergingen, bevor die Getöteten und 
die zahlreichen Verletzten geborgen und die Strecke wieder 
klar gemacht werden konnte. Ich selbst wurde bei dem Zu- 
sammenstoß von dem oberen Bett, das ich belegt hatte, in 
das gegenüberliegende untere Bett geschleudert und erlitt 
dabei eine nicht unbedeutende Verletzung an der Schulter. 
Abgesehen von dem körperlichen Schaden hatte ich jedoch 
auch noch einen großen materiellen und ideellen Verlust zu 
beklagen, denn der Gepäckwaggon, in welchem sich vier 
Koffer von mir mit wertvollstem Skiz.zen- und Photographie- 
material befanden, geriet bei dem Zusammenstoß in Brand, und 
war mitsamt seinem Inhalt in Rauch und Asche aufgegangen. 

Der Unfall, der mir damals zustieß, ist, namentlich in 
deutschen Blättern, wie dem Düsseldorfer «Artist«, für weit 
ernsterer Natur gehalten worden, als er in Wirklichkeit war. 
Nach wenigen Wochen schon war ich vollständig wieder 
hergcstellt und hinsichtlich des Verlustes meiner Sachen tröstete 
ich mich mit dem Gedanken an die unermeßlichen Schätze, 


die seinerzeit in Alexandrien dem feurigen Element zum 
Opfer gefallen sind, und die vielleicht doch noch ein bißchen 
wertvoller waren als meine Schmierereien. Der andere Zeitungs- 
ausschnitt, den ich zur Erinnerung an jenes Abenteuer hier 
reproduziere, stammt aus dem «Los Angeles Record* und 
zeigt, wie fanatisch man oft in Amerika auch bei nichtigen 
Anlässen ist. Kurz, nachdem der Bericht über meinen Un- 
fall in diesem Blatte erschienen war, erhielt ich ein ver- 
rücktes Schreiben von einem Mann, der sich «Lewis, Lord of 
Light* unterschrieb, und so freundlich war, mir mitzuteilen, 
mir wäre ganz recht 
geschehen, denn ich 
hätte außer acht ge- 
lassen, ihm einen Teil 
meiner Einkünfte zu 
religiösen Zwecken 
zurVerfügung zu stel- 
len! Vielleicht denkt 
der Leser ähnlich, 
wenn auch nicht aus 
denselben Gründen. 

Jedenfalls will ich ihn 
nicht länger in An- 
spruch nehmen und 
einen erlösenden 
Schlußstrich machen! 

Aus dem "Lot Aiifete* Record“. 


Herr P. Richards, unser 'früherer langjlh- 
rlger Vertreter In Amerika, dem nach dem 
Bericht einer englischen Fachzeitschrift infolge 
eines Eisenhahn-Zusammenstosses am 13. Juni 
auf der Santa-Fd-Bahn ein Arm amputirt sein 
sollte, schreibt uns unterm 2:! September aus 
Naw-Vork, dass er mit einer einfachen Schulter- 
verrenkung bei der Katastrophe davongekommen 
ist, nach ein paar Tagen schon h abe er wieder 
arbeiten können .- l « m <«* » “ 

Aus dein Düsseldorfer Fachblatt „Der Artist* 


Richard* hu Just recelved a wild, welrd 
and wondtrfol doctiroem frais L«wU. andf 
I« dow full ot qaarle* concornlng Iba es 
an ptatal statu* of L<vu. 

"He caUs hlmaelf an ’accldent pra- 
ventor,' ’* aald Richard* Today, "and Jie 
mum m* (hat I have only myaelf tu 
Man» for the "feurnlng up or all tny ba*- 
e*Jt" whllt cotntn* !o California. Ka aant 
me a alory Cut fro.-n The Record about 
n>> baiiaac bald* »urned. and comtnanttd 
on II ln a funny way." . 

Mr Richards tban prodoeed * leltar 
front lufwl*. fron» wblch lhe followln* 
ajtlraoet- ars madt to abow Just bow ra- 
ml» tba'fool-killer can be alt» Ti» fee La 
11k» it: 

“It la a fooliab people who fall to hsed 
The Livtna God. yal pratand to wondai 
wlry liay fall banaath Th# Iron Ralf 
Whalfjrer «yll com »# Io you b« aur* It 
sarvtz you rl*ht. li 1* a htnt to pay ln* 
Uttae Id I.ewls, Lerl or Utht.' 
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